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Weine Heiligkeit unſer glorreich regierender Papſt, Leo XIII., 
(bat beim Jahresfeſte feiner Krönung für die katholiſchen 
Armenier ein beſonderes Seminar in Rom gegründet. Die 
väterliche Fürſorge unſeres Heiligen Vaters, welche ihn mitten 
in ſeiner Noth und Bedrängniß mit großen Opfern dieſe neue 
Pflanzſtätte unſeres Glaubens für den Orient ſchaffen läßt, 
iſt wahrhaft rührend und bewunderungswürdig. Das Breve, 
welches die bezüglichen Anordnungen trifft, gibt zunächſt einen 
Überblick über die hauptſächlichſten Wohlthaten, welche die rö— 
miſchen Päpſte den Völkern des Orientes, und namentlich Ar— 
menien, zur Reinerhaltung der katholiſchen Lehre erwieſen. Es 
erinnert daran, wie bereits Urban VIII. den armeniſchen Zög— 
lingen den Zutritt in das Urbaniſche Collegium gewährte, wie 
Benedikt XIV. das Patriarchat von Cilicien herſtellte, wie 
Gregor XVI. die Angelegenheiten der Diözefe von Konſtan— 
tinopel ordnete und in edelmüthiger Weiſe zur Gründung 
eines armeniſchen Pilgerhauſes in Rom beitrug, wie in neuerer 
Zeit Pius VIII. durch Vermittlung Oſterreichs und Frank— 
reichs die katholiſchen Gemeinden unter der türkiſchen Herr— 
ſchaft von der Verfolgung der ſchismatiſchen Geiſtlichkeit be: 
freite; wie endlich Pius IX. Alles aufbot, um das neue ar— 
meniſche Schisma gänzlich zu beſeitigen. Dann fährt der Hei— 


lige Vater in ſeinem denkwürdigen Schreiben alſo fort: 


„Durch die erwähnten Beiſpiele Unſerer Vorgänger, wie 
auch durch die nicht geringen Dienſte, welche von Armeniern 
der Kirche geleiſtet worden ſind, fühlen Wir Uns, obſchon Wir 
ohnehin dem Oriente wohlgeneigt ſind, bewogen und angetrie 
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ben, uns Armeniens in ganz beſonderer Weiſe anzunehmen; 
denn es hat ſich durch den Ruhm großer Tugenden ausgezeich— 
net und iſt als Wiege des Chriſtenthums ehrwürdig. Schon 
lange erwägen Wir, auf welche Weiſe Wir am beſten zum 
allgemeinen Wohle dieſes Volkes beitragen könnten. Einiges 
glaubten Wir mit Gottes Hilfe ſchon durch die Bemühungen 
jener apoſtoliſchen Männer erreicht zu haben, Mitglieder der 
Geſellſchaft Jeſu und Schulbrüder, welche Wir nach Armenien 
ſandten. Dieſe mühen ſich dort bereits im dritten Jahre im 
Unterrichte oder in der Seelſorge ab. Doch, Wir möchten noch 
mehr thun und namentlich dafür ſorgen, daß nach dem Bei— 
ſpiele mehrerer anderer Nationen auch Armenien zu Rom ſeine 
Pflanzſtätte beſitze, wohin es ſeine Jugend ſenden könnte, da— 
mit ſie hier in den Wiſſenſchaften unterrichtet und für die Seel— 
ſorge wohl vorbereitet werde. Sicher iſt kein Ort mehr geeig— 
net für die Ausbildung guter Seelſorger, als Rom, die Haupt— 
ſtadt der chriſtlichen Welt, wo die Grabſtätte der größten Apo— 
ſtel ſich befindet und wo die Jünglinge unter den Augen des 
Papſtes gebildet werden, der in ſeinem Amt als Stellvertreter 
Gottes der Vater aller Völker und der Hüter und Erklärer 
des katholiſchen Glaubens iſt.“ 

Der Heilige Vater führt ferner aus, wie ſchon Gregor XIII. 
im Jahre 1584 denſelben Plan gefaßt und deſſen Ausführung 
bereits beſchloſſen hatte, wie aber der Tod dieſes Papſtes den 
Vollzug vereitelte. Bei Gelegenheit der Säcularfeier der Apoſtel— 
fürſten hätten dann armeniſche Biſchöfe Pius IX. um die Wieder— 
aufnahme des Planes Gregors XIII. gebeten; die größten Schwie— 
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rigkeiten jedoch haben die Erfüllung dieſer Bitte bis jetzt unmög— 
lich gemacht. 

„Wir aber unternehmen im Vertrauen auf die göttliche 
Güte dieſes Werk, das ſchon ſo lange erſehnt iſt,“ beſchließt 
unſer Heiliger Vater. „Und wenn auch die Zeitverhältniſſe 
nicht geſtatten, ſeiner Gründung und ſeiner Vollendung ſo viel 
zuzuwenden, wie es Unſer Wunſch wäre, und wie die Sache 
ſelbſt erforderte: ſo ermuntert und beſtärkt Uns doch 
in Unſerm Vorhaben die beſtändige Freigebigkeit, 
welche unter den Chriſten aller Länder blüht. Da: 
her gründen Wir kraft Unſerer apoſtoliſchen Gewalt mit die— 
ſem Schreiben zur Vermehrung und Ausbreitung der katho— 
liſchen Religion und zum Nutzen und Ruhme des armeniſchen 
Volkes in dieſer erhabenen Stadt ein Collegium armeniſcher 
Kleriker und ertheilen demſelben alle Privilegien und Rechte 
eines rechtmäßigen Collegs.“ (Es folgen die nähern Beſtim— 
mungen über die Leitung und Verwaltung der Anſtalt, über 
die Aufnahme, den Unterricht und den Unterhalt der Zöglinge.) 


Dieſe großmüthige That Leo's XIII. iſt ein neuer, glän— 
zender Beweis ſeines wahrhaft apoſtoliſchen Herzens, ſeines 
Eifers für die katholiſche Miſſionsthätigkeit. Unſere Leſer 
werden das Vertrauen des Heiligen Vaters nicht täuſchen und 
durch die beſtändige Freigebigkeit, welche auch un⸗ 
ter ihnen blüht, den Wünſchen Sr. Heiligkeit entſprechen. 
Der Stellvertreter Chriſti leuchtet Allen voran in opferfreudi— 
ger Freigebigkeit. Es ſei uns geſtattet, nur einen Zug ſeiner 
ſelbſtloſen Liebe zu erzählen. Vor nicht langer Zeit legte ein 
engliſcher Biſchof in einer Privataudienz Sr. Heiligkeit eine 
nicht unbedeutende Summe zu Füßen, mit dem Wunſche, daß 
der Papſt dieſelbe zu ſeinen eigenen Bedürfniſſen verwenden 
möchte. „Geben Sie dieſe Summe für die armeniſche Mif- 
ſion,“ bat Leo XIII. „Ich habe es nicht fo nöthig und werde 
derſelben entrathen können.“ Und obſchon der Biſchof Seine 
Heiligkeit drängte, blieb der Papſt bei ſeinem Wunſche. Und 
doch iſt es bekannt, in welch großer Armuth und Bedrängniß 
der Hl. Vater ſeit dem Raube der italieniſchen Regierung lebt! 


Die Kloſterfrauen von ueber. 
(Eine Epiſode aus der Miſſionsgeſchichte der Huronen. — Fortſetzung.) 


3. Die Meerfahrt. 


Am Morgen des 4. Mai 1639 verſammelten ſich die für 
Canada beſtimmten Urſulinerinnen und Hoſpitaliterinnen in 
der Kloſterkapelle des Spitales von Dieppe, um der hl. Meſſe 
beizuwohnen und gemeinſchaftlich den göttlichen Heiland zu 
empfangen, bevor ſie das Schiff beſtiegen. Die ganze Hafenſtadt 
nahm Antheil an dem heldenmüthigen Unternehmen der Gott 
geweihten Jungfrauen; waren es doch die erſten, welche ſich 
in die Wildniß der „Neuen Welt“ hinüberwagten. Unter den 
Thränen der zurückbleibenden Nonnen, unter lautem Zuruf und 
Glückwunſch der Menge beſtiegen ſie die Wagen und fuhren 
durch die volkgefüllten Straßen zum Strande, wo die Scha— 
luppe des Admiralſchiffes ihrer harrte. Die Flotte hatte den 
Hafen bereits verlaſſen und lag zur Fahrt bereit auf der Rhede. 
Freudig beſtieg Madame de la Peltrie mit den Oberinnen der 
beiden kleinen Ordensgenoſſenſchaften, Mutter Maria von der 
Menſchwerdung und Maria vom hl. Ignatius, das Fahrzeug; 
die Übrigen folgten. Außer den Nonnen hatte ſich Madame de la 
Peltrie eine junge Gefährtin angeſchloſſen, Carolina Barré, nur 
19 Jahre alt, die erſte Jungfrau, welche auf dem Boden Nord— 
amerikas die heiligen Ordensgelübde ablegte, und den Hoſpi— 
taliterinnen folgte eine fromme Magd, Katharina Chevalier, 
welche gelobt hatte, den Nonnen zehn Jahre als Magd zu 
dienen für den einzigen Lohn, am Ende dieſer Friſt die Auf— 
nahme als Laienſchweſter zu erhalten. Gleichzeitig mit dieſen 
edelmüthigen Jungfrauen ſchifften ſich die Jeſuiten-Miſſionäre 
Patres Vimont, Poncet, Chaumonot, Burgon, Karl Lalemant 
und ein Laienbruder ein. P. Vimont beſtieg mit den Ordens— 
frauen das Admiralsſchiff „St. Joſeph“; die übrigen Prieſter 
vertheilten ſich auf die andern Schiffe der Flotte. Dann gab der 
Admiral das Zeichen zur Abfahrt; man lichtete die Anker, die Se— 
gel wurden ausgeſpannt und füllten ſich in der friſchen Briſe, welche 
vom Ufer her die letzten Grüße der Heimat den Seefahrern zutrug. 

Alles ſchien einen günſtigen Anfang der Reiſe zu ver— 
künden. Dennoch ſollte der Beginn ſchon eine harte Probe der 
Geduld bringen. Der Wind, der die Segel fröhlich füllte, 


ſteigerte ſich in wenigen Stunden zum Sturme und nöthigte 
den Kapitän, nochmals umzukehren und auf der ſoeben ver- 
laſſenen Rhede Schutz zu ſuchen. Vierzehn lange Tage dauerte 
das Unwetter und lagen die Schiffe, von den Wogen hin- und 
hergeworfen, vor Anker, während welcher Zeit angeſichts des 
heimathlichen Strandes, die Seekrankheit den Muth der frommen 
Frauen erprobte. Endlich kam günſtiger Wind und die Flotte 
verließ die Geſtade Frankreichs. Aber ſchon drohte eine zweite 
Gefahr. Frankreich war damals mit Spanien im Kriege, und 
ſpaniſche Kreuzer beunruhigten alle Küſten und machten auf 
jedes Schiff Jagd, welches die franzöſiſche Flagge trug. Erſt 
ſeit wenigen Stunden hatte man das Land aus den Augen 
verloren, da verkündete die Wache im Maſtkorbe: Drei, vier 
Segel, eine ganze Flotte in Sicht! Es waren Spanier. Das 
kleine für Canada beſtimmte Handelsgeſchwader konnte ſich 
nicht vertheidigen und mußte ſein Heil in der Flucht ſuchen. 
Man kann ſich denken, mit welcher Angſt die Miſſionäre und 
Ordensfrauen zu Gott um Hilfe beteten. Mit genauer Noth 
entkamen ſie der Gefahr, indem der Admiral nach den Küſten 
Englands abſchwenkte und ſo die Spanier glauben machte, ſie 
hätten engliſche Schiffe vor ſich. 

Dann begann die einförmige Meerfahrt, während welcher 
ſie über anderthalb Monate kein Land zu Geſicht bekamen. 
Die Ordensfrauen hatten ſich auf dem Schiffe wie in einem 
Kloſter eingerichtet; Betrachtung und Gebet, Arbeit und Er— 
holung hatte ſeine feſten Stunden; beinahe täglich konnten ſie 
der heiligen Meſſe beiwohnen, nur 12 oder 13 Mal mußte das 
hl. Opfer wegen ſtürmiſcher See unterbleiben. Mehr als einmal 
brachten heftige Orkane das Schiff in Gefahr; die größte aber 
erlebten ſie am Dreifaltigkeitsfeſte. Sie hatten ſoeben nach 


der heiligen Meſſe und Communion die kirchlichen Tagzeiten 


zu Ende geſungen, als auf dem Verdecke ein Schreckensſchrei 
ertönte und wirres Getümmel ſich erhob. Alles ſtürzte hinauf; 
wenige Schritte vor dem Buge ſtarrte ihnen ein ungeheurer 
Eisberg durch den dichten Nebel entgegen. Der Koloß trieb 
raſch mit der Strömung auf den St. Joſeph zu und der Schiff⸗ 
bruch ſchien unvermeidlich. 
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„Der Eisberg war groß, wie eine mit Mauern und Zinnen 
umwallte Stadt,“ erzählt die ehrw. Mutter Maria von der Menſch⸗ 
werdung. „Er hatte Vorſprünge wie Baſtionen; Gletſcher wölbten 
ſich darüber wie Kuppeln, und hohe, ſpitze Riffe ragten wie Kirch⸗ 
thürme in die Luft, ſo hoch, daß ich ihr Ende durch den Nebel nicht 
ſehen konnte. Mit einem Worte, man konnte nichts Schrecklicheres 
ſehen als dieſen ſchwimmenden Felſen, den außerordentlichſten viel— 
leicht, den jemals das Meer hervorbrachte. Alle ſchrieen: „Barm— 
herzigkeit, wir find verloren!“ fo daß angeſichts des, wie es den An— 
ſchein hatte, unvermeidlichen Todes P. Vimont Allen laut die Los— 
ſprechung ertheilte, denn man erwartete nichts anderes als den 
augenblicklichen Schiffbruch. Er machte alſo im Namen aller Rei— 
ſenden und Matroſen der Mutter Gottes ein Gelübde. Die Mutter 
Maria vom hl. Joſeph begann laut die Lauretaniſche Litanei vor— 
zubeten und die Übrigen knieten rings um ſie nieder und antworteten. 
Die Hoſpitaliterinnen machten dem hl. Joſeph ein Gelübde, und ob— 
wohl alle Segel geſpannt und vom Winde geſchwellt waren und der 
Befehlshaber eine falſche Bewegung ausführen ließ, drehte ſich den— 
noch das Schiff in einem ſo ſcharfen Bogen, daß der Eisberg, der 
ſo nahe vor unſerm Buge ſtarrte, plötzlich hinter unſerm Spiegel 
lag, was unſere Furcht in Dankgebete verwandelte.“ 


Endlich lief die Flotte in den Golf des Lorenzoſtromes ein 
und erreichte, nach abermaliger Gefahr eines Schiffbruches, in— 
dem ſie bei dichtem Nebel ſich plötzlich zwiſchen Felſenriffen 
befanden, den Hafenplatz von Tadouſſac an der Mündung des 
Saguenay in den Lorenzo. So hatten die frommen Frauen 
die erſehnten Geſtade des damals noch ganz wilden Canada 
vor ſich. Madame de la Peltrie und ihre Begleiterinnen ver— 
ließen das Schiff, um auf dem Boden ihrer zukünftigen Arbeit 
ein erſtes Gebet um den Segen Gottes zum Himmel zu ſenden. 
„Wir begegneten mehreren Wilden,“ erzählt die ehrw. Mutter 
Maria von der Menſchwerdung, „ſobald wir das Ufer er— 
reichten, und ihr Anblick bereitete uns großen Troſt. Die 
armen Leute hatten noch niemals Frauen in einer Kleidung 
wie der unſerigen geſehen, und als man ihnen ſagte, wir wären 
die Töchter von Häuptlingen — denn man mußte ſich im Aus— 
drucke ihrer Denkweiſe anpaſſen —, welche aus Liebe zu ihnen 
ihre Heimath, Eltern und alle Genüſſe Frankreichs verlaſſen 
hätten, waren ſie außer ſich vor Staunen. Und ihre Ver— 
wunderung ſtieg noch, als man ihnen erklärte, wir ſeien ge— 
kommen, um ihre Töchter zu unterrichten, damit ſie nicht der— 
einſt in den Flammen der Hölle brennen müßten. Sie konnten 
das gar nicht begreifen, und um zu ſehen, wie ſich dieſes wun— 
derbare Ereigniß weiter geſtalten würde, folgten ſie uns längs 
des Ufers bis nach Quebec und wandten kein Auge von un— 
ſerm Schiffe ab.“ 

Der „St. Joſeph“ mußte längere Zeit bei Tadouſſac liegen 
bleiben; deßhalb entſchloſſen ſich die Ordensfrauen, ſich in einer 
kleinen Barke den Strom hinauffahren zu laſſen. Sie be— 
wunderten die immer wechſelnde Flußlandſchaft mit ihren kleinen 
und größeren Inſeln, mit den wilden, mit hohen Tannen be— 
ſtandenen, vielfach ausgebuchteten Ufern, an denen damals von 
Tadouſſac bis Cap Tourmente noch kein einziges Haus ſtand. 
Am vierten Tage, es war der 31. Juli, das Feſt des hl. Ig— 
natius, umſchifften ſie das Cap Tourmente und ſegelten längs 
der großen Inſel Orleans hin, in der Hoffnung, noch vor 
Sonnenuntergang das Ziel ihrer Reiſe zu erreichen. „Wir 
hatten einige Hoffnung,“ erzählt Mutter Maria vom hl. Ig— 
natius, „am Abend noch Quebec zu erreichen, aber die Ebbe 
war uns entgegen und der Wind nicht günſtig. So mußten 
wir den Morgen erwarten, und da der Platz ſchön gelegen und 


die Brandung leicht war, ſtiegen wir an den Strand der Inſel 
Orleans, welche damals noch unbewohnt war. Da baute man 
drei Hütten nach Art der Wilden; die Nonnen bezogen die eine, 
die Miſſionäre die zweite und die Matroſen die dritte. Wir 
hatten eine Freude, die ſich nicht beſchreiben läßt, da wir uns 
jetzt in dieſen gewaltigen Wäldern befanden, und wir weckten 
ihren Widerhall durch unſere Lieder, indem wir tauſendfach 
Gott dankten, daß er uns ſo glücklich an dieſen Ort geführt 
hatte.“ 


4. Empfang und erſte Einrichtung. 


Der 1. Auguſt 1639 war ein großer Freudentag für Que— 
bec. Sobald man die Barke gewahrte, wurde ſie mit Mörſer— 
und Musketenſchüſſen begrüßt, und flammten Freudenfeuer auf 
den ſchroffen Felshöhen, welche heute das Fort von Quebec 
krönt. „Als man uns meldete, es komme ein Schiff, das auf 
ſeinen Planken ein Jeſuitencolleg, ein Haus der Hoſpitalfrauen 
und ein Kloſter der Urſulinerinnen trage, kam uns die Kunde 
vor wie ein bloßer Traum,“ ſagt P. Le Jeune !, „aber als wir 
an das Ufer des Stromes hinabeilten, fanden wir, daß es 
Wirklichkeit ſei. Dieſe heilige Schaar ſtieg aus dem Fahr— 
zeuge, warf ſich auf die Kniee, pries Gott im Himmel und 
küßte den Boden der theuern Heimath, wie ſie dieſe Küſte 
nannten.“ „Wir küßten ihn,“ ſagt der Bericht der Hoſpita— 
literinnen?, „außer uns vor Dankbarkeit und Ehrfurcht, indem 
wir den Vers beteten: „Freiwillig will ich Dir opfern und 
Deinen Namen bekennen, o Herr, denn gut iſt es‘, Gott lob— 
preiſend für ſeine liebevolle Führung und uns zur freudigen 
Ertragung aller Kreuze anbietend, welche Er nach ſeinem Wohl— 
gefallen ſchicken würde.“ 

Der Gouverneur von Canada, der edle Ritter von Mont— 
magny, war an der Spitze der Verwaltungsbehörden, der 
Geiſtlichkeit und der ganzen Beſatzung an das Ufer herab— 
gekommen, empfing daſelbſt die frommen Frauen mit der 
größten Freude und Ehrfurcht und geleitete ſie unter mili— 
täriſchen Ehren in die Oberſtadt hinauf, während die Kanonen 
des Forts St. Louis weithin in die nahen Urwälder das 
glückliche Ereigniß donnernd verkündeten. Der erſte Beſuch 
galt dem göttlichen Heilande in der Kirche Notre Dame de 
Recouvrance. P. Le Jeune ſtimmte feierlich das Te Deum 
an, welches von Allen mit bewegter Stimme geſungen wurde. 
Dann folgte die Feier der heiligen Meſſe. Nach Beendigung 
des Gottesdienſtes führte der Gouverneur die Neuangekommenen 
auf das Schloß und bewirthete ſie daſelbſt. Dann geleitete er 
die beiden Ordensgenoſſenſchaften nach den proviſoriſchen Woh— 
nungen: die Hoſpitaliterinnen wurden in einem Hauſe der 
Oberſtadt untergebracht, gerade dem Fort gegenüber; die Urſu— 
linerinnen in einer Hütte am Fuße des Hügels, nicht weit von 
der Stelle, wo heute die Kirche der Unterſtadt ſteht. Die Ein— 
richtung war natürlich ſehr einfach; nicht einmal Betten fanden 
ſich vor, Fichtenzweige bildeten das harte Lager, und für die 
Küche ſorgte in den erſten Tagen der Gouverneur. „Unſere 
Möbel beſtanden in einem Tiſche, oder vielmehr in einer 
Holzplanke, welche auf vier Stöcken ſtand, und in zwei Bänken 
von der gleichen Form, und das betrachteten wir noch als 
großen Reichthum,“ erzählen die Spitalfrauen. „Da wir keine 
Betten hatten, baten wir um einige Baumzweige, um uns 

Relations des Jésuites 1639, p. 8. 

2 Histoire de l’hötel de Dieu à Quebec, p. 73. 
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darauf zu legen; ſie waren aber ſo voll Raupen, daß wir uns 
am Morgen ganz damit bedeckt fanden.“ So zeigte den Ordens— 
frauen ſchon der erſte Abend und die erſte Nacht die Proſa 
des Lebens und der Entbehrungen, welche ihrer in dieſer Wildniß 


nach dem raſch verrauſchten Jubel des Empfanges harrte. Wir 


dürfen nicht vergeſſen, daß Quebec damals nur aus einem 
Paliſſadenfort und einigen Dutzend Holzhäuſern beſtand. Die 
ganze franzöſiſche Bevölkerung der Kolonie überſtieg nicht die 
Zahl von 250 Seelen. Auf dem nördlichen Ufer zogen in der 
Umgebung von Quebec einige hundert Wilde vom Stamme 
der Algonkin umher; viele davon hatten ſich in dem nahen 
Sillery niedergelaſſen. Faſt die ganze Nahrung lieferte der 
allerdings ſehr fiſchreiche Strom; die Jagd gab wenig Wild— 
pret; noch weniger Lebensmittel brachte der mit dichten Wäldern 
bedeckte Boden. Aus Furcht vor den herumſtreifenden Wilden 
wagten ſich die Koloniſten nur in die nächſte Umgebung der 
wenigen Schutzforts, und auch da wurden ſie nur zu oft über— 
fallen, beraubt und ſchrecklich zu Tode gemartert. So war 


Canada zur Zeit der Ankunft der erſten Ordensfrauen nicht 
nur ein rauher und armer, ſondern auch ein gefahrvoller 
Aufenthalt. 

Am Tage nach ihrer Landung in Quebec veranſtaltete P. Le 
Jeune mit den Neuangekommenen einen Beſuch in dem neuen 
Chriſtendorfe Sillery. Sie ſollten bei dieſer Gelegenheit die 
Wilden kennen lernen, an deren Bekehrung ſie arbeiten, deren 
Kinder ſie erziehen, deren Kranke ſie pflegen mußten. Das 
Dorf lag fünfviertel Stunden oberhalb Quebec am Ufer des 
Stromes; vor etwa zwei Jahren hatte es der Commandant 
Sillery für die bekehrten Algonkinfamilien gegründet, welche 
dem unſtäten Wanderleben in den Wäldern entſagen und ſich 
unter Leitung der Jeſuiten-Miſſionäre eine bleibende Wohn⸗ 
ſtätte wählen wollten. In leichten Kähnen fuhr die Geſell— 
ſchaft den Lorenzo hinauf. Die Neubekehrten erwarteten ſie 
am Ufer und gaben ihrer Freude, da ihre Worte nicht ver⸗ 
ſtanden wurden, durch Geberden Ausdruck. Man führte die 
Miſſionäre und Ordensfrauen in die kleine, ärmliche Kapelle, 


Indianer am Lorenzofluß, Canoe verfertigend. 


wo ſie zum erſten Male das katholiſche Glaubensbekenntniß von 
den Lippen der Wilden in der Algonkinſprache abſingen hörten. 
„Thränen der Rührung floſſen den Neuangekommenen über die 
Wangen, und umſonſt gaben ſie ſich alle Mühe, ihrer Be— 
wegung Herr zu werden; die Freude, welche ihr Herz zer— 
ſprengen wollte, ſtrömte über durch die Augen,“ ſagt der alte 
Bericht. Die Miſſionäre ließen durch ihre neuangekommenen 
Mitbrüder einige Wilde taufen, welche hinlänglich vorbereitet 
waren, und Madame de la Peltrie, die muthige Führerin der 
Ordensfrauen, hatte den Troſt, die Pathenſtelle bei dieſen Neu— 
bekehrten zu vertreten. Nach Beendigung der gottesdienſtlichen 
Feier beſuchte die edle Dame mit den Ordensfrauen alle Hütten 
der Wilden. Ohne darauf zu achten, ob die kleinen Indianer— 
mädchen ſchmutzig waren oder nicht, ob die Wilden eine ſolche 
Art der Begrüßung kannten oder nicht, umarmten und küßten 
ſie alle. „So weit ſiegte das Geſetz der chriſtlichen Liebe über 
alle Unterſchiede und Bedenken!“ ruft P. Le Jeune aus. Dann 


kehrten die beiden Ordensgenoſſenſchaften nach Quebec zurück 


und bezogen daſelbſt ihre getrennten Wohnungen, nachdem ſie ſich 
gegenſeitig ewige, geiſtliche Gemeinſchaft im Herrn gelobt hatten. 

Mit dem folgenden Tage begann die Zeit der Arbeit. Die 
Wohnung der Spitalfrauen war ziemlich geräumig; das Erd— 
geſchoß richteten fie für einen großen Krankenſaal, nebſt Apo- 
theke u. ſ. w. ein und ließen das darüber befindliche Stockwerk 
zu ihrer klöſterlichen Wohnung abtheilen; da fand ſich die 
Kapelle, das Kapitelzimmer, ein Schlafſaal für die Schweſtern. 
In der Nähe hatte man einige Morgen Land ausgerodet und 
den Neubruch mit Waizen beſäet. Die Stelle aber, wo das 
Spital gebaut werden ſollte, war noch mit den Tannen des 
Urwaldes beſtanden. Am 15. Auguſt kamen endlich die Schiffe 
von Tadouſſac herauf; jetzt konnten die Schweſtern für die 
Kranken die Betten aufſchlagen und das Spital einrichten. Es 
war hohe Zeit, wie wir ſehen werden. 

Noch viel ärmlicher als die erſte Wohnung der Hofpita- 
literinnen war die Hütte der Urſulinerinnen. „Unſer Haus 
war ſo eng,“ ſagt der alte Bericht, „daß ein und dasſelbe 
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16 Quadratfuß große Zimmer unſer Chor, unſer Sprechzimmer, 


unſere Zelle und unſer Speiſeſaal war; ein anderer enger 
Raum war das Schulzimmer für die kleinen Franzöſinnen und 
Wilden; für die Küche und die Kapelle ließen wir ein Schirm— 
dach, einen offenen Schuppen an unſer Häuschen bauen.“ 
Trotz ihrer engen Behauſung hatten ſich die guten Schweſtern 
durch Madame de la Peltrie von den Miffionären in Sillery 
ſechs kleine Indianermädchen erbeten, um mit denſelben ſofort 
die Arbeit zu beginnen, für welche ſie in dieſes ferne, wilde 
Land gekommen waren. Die Unbequemlichkeiten waren natürlich 
nicht klein. Nur ein Beiſpiel führen wir aus den Briefen der 
ehrw. Mutter von der Menſchwerdung an: „Die Unreinlichkeit 
der kleinen Indianerinnen, welche noch keinen Begriff von 


franzöſiſchem Anſtande hatten, ließ uns täglich Haare, Kohlen 
und noch ſchlimmere Dinge in unſerem Topfe finden; ja wir 
fanden ſogar einen alten Schuh in der Pfanne. Doch das 
Alles hat uns den Appetit nicht ſehr verdorben.“ Ganz glücklich 
in ihrer Armuth nannten ſie die elende Hütte ihr „Louvre“ 
und fühlten ſich reicher an wahren Schätzen, als die Könige 
von Frankreich in ihren vergoldeten Prunkgemächern. „Wir 
beſitzen die Schätze, welche uns in dieſes Land gelockt haben — 
unſere theuern Neubekehrten!“ ruft die ehrw. Mutter von der 
Menſchwerdung aus. Und auch der Frohſinn, dieſer Bruder 
der ächten Frömmigkeit und dieſes Kennzeichen des wahren 
katholiſchen Ordensgeiſtes, der ferne iſt von finſterer Kopf 
hängerei, fehlte ihnen nicht. „Die Mutter Maria vom hl. Joſeph, 


leſen wir in einem andern Briefe, „macht uns in der Stunde 
unſerer Erholung oft laut aufſchreien vor Lachen.“ Madame 
de la Peltrie theilte alle Armuth und Abtödtung des Klöſterchens, 
deſſen Gründerin ſie war. Man ſah die hochgeborne Dame 
mit dem Beſen in der Hand das Haus kehren, in der Küche 
helfen, die Geſchirre waſchen, namentlich aber war ihre Lieb— 
lingsbeſchäftigung das Kämmen und Waſchen der kleinen In⸗ 
dianermädchen. „Wenn man uns dieſe Weſen übergibt,“ er⸗ 
zählt die erſte Oberin, „müſſen wir ſie vom Kopf bis zu den 
Füßen waſchen; denn ihre Eltern reiben ſie am ganzen Körper 
mit Fett ein. Und ſo große Mühe man ſich auch gibt 
und obwohl man ſie oft Kleider und Wäſche wechſeln läßt, 
kann man ſie doch erſt nach langer Zeit vom Ungeziefer be— 


(Nach einer Skizze P. Leroy's.) 


und Kämmen beſchäftigt. 


freien. So iſt eine Schweſter den ganzen Tag mit Waſchen 
Es iſt dieß ein Ehrenpoſten, um 
den ſich alle eifrig bewerben. Wer ihn verwalten darf, achtet 
ſich glücklich ob eines ſo erwünſchten Looſes; wer ihn nicht 
erhält, denkt, er ſei desſelben nicht würdig und übt ſich um ſo 
mehr in der Demuth. Unſere edle Gründerin hat ihn beinahe 
ein Jahr verſehen; jetzt genießt die Mutter Maria vomehl. Joſeph 
dieſes Glück.“ f 

So übte ſich die fromme Ordensgemeinde in Entſagung 
und Opfern, und zum Lohne dafür ſchickte ihnen der himm— 
liſche Bräutigam noch vor Ablauf der erſten Monate ſein 
beſtes Geſchenk — neues Kreuz und Elend und Gnade dazu, 
dasſelbe zu tragen. (Fortſetzung folgt.) 
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(Nach den Mittheilungen P. Baurs, des apoſtoliſchen Präfekten von Sanſibar. — Schluß.) 


6. Mrogoro und feine Umgebung. 


Gegen ſechs Uhr Abends in der Nähe der Stadt ange— 
kommen, ſchickten wir den Führer voraus, um uns bei Kingo 
anzumelden; dieſer ließ uns, wie das Fremden gegenüber ſeine 
Gewohnheit iſt, antworten, er ſei nicht zu Hauſe, und ſo wurden 
wir von einem ſeiner Leute empfangen, der uns eine Hütte 
als Wohnung anwies. Einer unſerer Chriſten aus Mhonda 
aber kannte dieſen Kingo und ſeine Gepflogenheiten und ging 
deßhalb geraden Weges auf deſſen Wohnung los und traf ihn 
auch richtig zu Hauſe. „Was haſt du dich unterfangen?“ 
redete er ihn an und nannte alle unſere Titel. „Dieſe Männer, 
welche deine Stadt mit ihrem Beſuche beehren, ſind keine Araber; 
ſie wiſſen, daß du zu Hauſe biſt, und wenn du dich im hinterſten 
Winkel deiner Hütte verborgen hältſt, werden ſie den Bruder 
Simba-Mwenes für eine Kröte halten, welche nicht aus ihrem 
Loche zu kriechen wagt. Komm, ich will dir helfen, deinen 
Fehler wieder gut zu machen!“ 

Kingo kam wirklich, aber er war an jenem Abende ſehr 
verlegen und wortarm. Er iſt ein junger Menſch, kaum 
20 Jahre alt; dennoch regiert er mit ſeiner Schweſter, welcher 
er bald nachfolgen wird, das ganze Land. Die Königin hat 
ſich nach Mwhale, öſtlich von Mrogoro, zurückgezogen und 
empfängt dort den „Hango“ oder Zoll von allen Karawanen, 
welche von der Küſte kommen, während die Karawanen aus 
dem Innern ihren Tribut an Kingo bezahlen müſſen. Cameron 
und namentlich Stanley! reden mit Begeiſterung von der Stadt 
Mrogoro, nennen fie aber Simba-Mwene nach dem Namen der 
Königin, welche damals in ihr wohnte. Es iſt die Hauptſtadt 
von Uſigova; ſie wurde nach einem Plane von Kiſabengo erbaut; 
dieſer Menſch hatte ſich aus einem Sklaven zum König aufgeworfen 
und iſt der Vater der gegenwärtigen Sultanin. Seinem Talente 
kam nur ſeine Schlechtigkeit gleich. Hier und dort fängt die 
Stadt an, in Trümmer zu zerfallen; gleichwohl bietet ſie einen 
Anblick, der in Afrika den Wanderer in Staunen ſetzt. Eine 
wohlgebaute, mehr als vier Meter hohe Steinmauer umſchließt 
ſie; dieſe Ringmauer bildet ein Viereck; jede Seite hat ein 
Thor, das Nachts durch eine ſchwere, mit Schnitzwerk verzierte 
Thüre verſchloſſen wird. Im Innern dieſer Feſtung ſtehen der 
königliche Palaſt, die Wohnungen der königlichen Beamten und 
der wohlhabenderen Bürger. Um dieſe Bauten ſchließt ſich eine 
zweite Stadt, welche ebenfalls durch Mauern aus Lehm ver: 
theidigt wird. Zum Schutze gegen den Regen hat dieſe äußere 
Ringmauer ein Dach, ſie bildet ein unregelmäßiges Vieleck, 
hat zahlreiche Schießſcharten und mehrere Thore, welche mit 
verſchiebbaren Bohlen verſchloſſen und jeden Abend verrammelt 

1 Die Beſchreibung Stanleys theilten wir im Jahrg. 1879 
S. 138 mit. Cameron ſagt: „Wir paſſirten am Morgen die be— 
rühmte Stadt Simbaweni, die Feſtung des Löwen,, einſt die Reſidenz 
Kiſabengo's, eines notoriſchen Freibeuters und des Schreckens aller 
umwohnenden Stämme. Jetzt aber find ihre Ruhmeskränze verwelkt, 
und wir durchzogen die Stadt mit fliegenden Fahnen, die Forderun— 
gen ihrer jetzigen Herrſcherin vollſtändig mißachtend. Dieſe iſt eine 
Tochter Kiſabengo's und beſitzt zwar den Willen, aber nicht die Macht, 
ſich ſo gemeinſchädlich zu machen, als ihr räuberiſcher Vorfahr es 
war.“ (Bd. I. S. 48. Leipzig 1877.) 


werden. Mrogoro hat eine bedeutende Bevölkerung; namentlich 
wimmelt es von Kindern, was man von den übrigen Ortſchaften 
des Landes nicht ſagen kann, in denen aus abergläubiſchen Bes 
weggründen viele Kinder ermordet werden. Auch trifft man 
faft alle Tage Karawanen von der Küſte oder aus dem Innern 
in der Stadt, und da ſie gewöhnlich Lebensmittel einkaufen, 
ſind dieſe hier viel theurer, als in der Umgebung. In der 
Stadt herrſcht endlich eine verhältnißmäßige Reinlichkeit, die 
man in den übrigen Ortſchaften vergebens ſucht und die gewiß 
viel zur Geſundheit dieſes Ortes beiträgt; freilich beſorgen auch 
hier das Amt der Straßenkehrer und Abdecker die Aasgeier 
mit ſeltenem Geſchicke, weßhalb ihre Tödtung ſtreng verboten iſt. 

Unſern Aufenthalt zu Mrogoro benutzten wir zur Durch— 
forſchung der Umgegend; ein Führer begleitete uns; wir wurden 
überall gut aufgenommen und bewunderten immer mehr die 
Klugheit Kiſabengo's, mit welcher er gerade dieſen Platz zum 
Baue ſeiner Hauptſtadt erwählte. Die Stadt liegt am Fuße 


des hohen und ſchönen Uruguru-Gebirges; im fernen Diten. 


dehnt ſich eine ungeheure Ebene, deren fruchtbares Erdreich 
einen üppigen Pflanzenwuchs hervorbringt; fleißig beſtellte 
Felder liefern Mais, Sorgo, Zuckerrohr, Bohnen, Bananen- 
früchte im Überfluſſe. Früher war auch die Reisernte be— 
trächtlich; da aber eines Tages Löwen hereinbrachen und in 
der Umgegend von Mrogoro viele Leute erwürgten, erklärten 
die Zauberer, dieſe Art von Feldbau mißfalle den Geiſtern, und 
ſeit dieſem Ausſpruche wurde im Thale kein Körnlein Reis 
mehr ausgeſäet. Von den Bergen fließen der Mrogoro, der 
Mwhale und noch viele andere Bäche in die Ebene; zur Regen— 
zeit führen ſie eine große Maſſe Waſſer und ergießen ſich 
ſämmtlich in den Geringere, einen ſchönen und breiten Fluß, 
der ebenfalls im Uruguru-Gebirge entſpringt, dann Ukami 
durchſtrömt und endlich in den Rufu oder Kingani mündet. 
Hier liegt die Waſſerſcheide zwiſchen dem genannten Fluſſe und 
dem Wame. Von den Höhen aus, welche Mrogoro beherrſchen, 
konnten wir uns an dem herrlichen Panorama kaum ſatt ſehen. 
Berg und Thal ſind mit zahlreichen wohlbevölkerten und hübſch 
gebauten Weilern bedeckt. Die Hitze ſcheint nicht übermäßig 
und das Klima geſund: ich glaube, eine Miſſionsniederlaſſung 
würde hier Alles finden, um zu wachſen und zu gedeihen. Wir 
richteten unſer Augenmerk auf einen herrlich gelegenen Hügel— 
rücken, zu deſſen Fuß ein breiter Bergbach mit klarem, friſchem 
Waſſer fließt, das man mit leichter Mühe zur Benützung und 
Bewäſſerung herbeileiten könnte. 

Nach Mrogors zurückgekehrt, theilte ich meine Abſicht Kingo 
mit, der inzwiſchen freundlicher und zutraulicher geworden war; 
er war mit Allem einverſtanden und ſchien ſogar ſehr froh, 
da er wußte, daß wir die Freunde Bwana-Heri's ſeien, der im 
Auftrage des Sultans von Sanſibar Gouverneur von Sadani 
iſt und großen Einfluß beſitzt. Statt ſeiner Gewohnheit ge— 
mäß den „Hango“ (Tribut) von uns zu verlangen, ſchenkte 
er uns ein ſtattliches Schaf, mehrere Hühner, Reis und Zuder- 
rohr. Als Zeichen meiner Freundſchaft gab ich ihm einige 
Stücke Zeug, und als wir ſchieden, wollte er uns eine weite 
Strecke begleiten. ; 

Da ich gerne mit Simba-Mwene geſprochen hätte, welche, 
wie man mir ſagte, auf der Heimreiſe ſei, und überdieß den 
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Weg von Mrogoro nach Mandera kennen lernen wollte, ſchlug 
ich dieſe Richtung ein und erreichte auf der gewöhnlichen Kara— 
wanenſtraße zunächſt Mwhale, die neue Reſidenz der „Löwen— 
königin“. Faſt alle Bewohner, Männer, Weiber und Kinder, 
waren der Königin entgegengezogen. Ein einziger Greis be— 
wachte den Ort und zeigte uns freundlich den Weg. Nachdem 
wir den Geringere und mehrere, meiſt ausgetrocknete Bäche 
ohne Unfall überſchritten hatten, erreichten wir in ſtrömendem 
Regen und bis auf die Haut durchnäßt ein kleines Dorf, deſſen 
Häuptling Mſungulu heißt; umſonſt fragten wir nach ihm. 
Die Leute ſagten, er habe die Pocken und ſei in den Wald 
geflüchtet, um dort entweder zu geneſen oder zu ſterben. In 
ſeiner Abweſenheit regierte der Oberzauberer und hatte ſich 
feiner Macht bedient, um einen armen Greis, den er haßte, 
unter Beſchuldigung der Hexerei, lebendig zu verbrennen. Einige 
Waſſerkrüge, ein Fetzen Leinwand, halb verkohlte Scheiter und 
Knochen bezeichneten die Stätte der Hinrichtung. — Das Dorf 
war, wie viele in dieſer Gegend, von einem ſogenannten 
„Tembe“, einer Art Befeſtigung, umſchloſſen, die aus Lehm 
und Fachwerk beſteht und eine Terraſſe bildet. Der Tembe 
iſt zugleich Fruchtſpeicher, Thurm— 
warte zur Beobachtung der Gegend, 
Wall und Bruſtwehr gegen Feinde 
und wilde Thiere. Raubthiere hau— 
ſen in großer Zahl um Mſungulu; 
ſo gerne wir geſchlafen hätten, ließ 
uns doch das Brüllen der Löwen 
und das heiſere Gebell der Hyänen 
lange nicht zur Ruhe kommen. 


7. Nach Bagamoyo zurück. 

Am nächſten Tage hatten wir 
zweimal über den Geringere zu ſetzen, 
der an jener Stelle einen weiten 
Bogen beſchreibt, als Brücke dienten 
Baumſtämme; der Eſel wurde in's 
Waſſer geworfen und an Stricken 
nachgezogen. Zahlreiche Bäche mün— 
den in dieſen Fluß; ihr Bett war 
meiſt trocken oder hatte nur einen 
dünnen Waſſerfaden; manchmal füllte es auch eine faulende 
Schmutzlache oder hohes Schilf und dichtes Dorngeſtrüppe. 
Oft fanden wir eine erſtaunliche Menge todter Fiſche. Solche 
Bäche bilden immer ein nicht geringes Hemmniß für die 
Karawanen. Wir folgten ruhig dem Wege, den uns der alte 
Zauberer gezeigt hatte, verloren ihn aber mitten im Dickicht; 
die Fährte wilder Thiere hatte uns weit ab in die Irre geführt. 
Die Karawane machte Halt. Während zwei Mann ſich ent— 
fernten, um den Weg wieder zu finden, wurde unſere Auf— 
merkſamkeit durch den kurzen und ſtoßweiſen Schrei des Honig— 
kuckucks (cuculus indicator) gefeſſelt. Das iſt ein ſonderbarer 
Vogel; ſobald er uns erblickte, ſchrie er, flatterte von Zweig zu 
Zweig, flog voran und kam zurück und lud uns ein, ihm doch 
zu folgen. Einige unſerer Träger gehorchten ſeinem Rufe, 
ganz überzeugt zu einem Bienenſtocke oder zu einem wilden 
Thiere geführt zu werden; denn dieſer Vogel täuſche niemals. 
In der That fanden ſie bald den Schwarm, der in einem 
hohlen Baume ſich angeſiedelt hatte. Nach kurzem Zaudern 
ſtieg Peter mit einer Axt auf den Baum und holte mit 
kühnem Griffe eine volle Wabe heraus; aber die Bienen ſtür— 


1 In natürlicher Größe. 


Die Tſetſe-Fliege (Glossina morsitans). 


2 In dreifacher Vergrößerung. 
3 Der Stechapparat in zwanzigfacher Vergrößerung. 


men wüthend auf ihn ein, von dem Rechte der Selbſtvertheidi— 
gung ausgiebigen Gebrauch machend. Verfolgt, geſtochen, zer— 
martert ſtürzt der freche Räuber vom Baume, fällt aber, feiner 
halben Katzennatur entſprechend, ſo glücklich auf Hände und 
Füße, daß er keinen weitern Schaden nimmt. Die Gefährten 
ſeines Unternehmens wurden natürlich ebenfalls tüchtig ge— 
ſtochen und vollſtändig in die Flucht geſchlagen. 

Um 2 Uhr Nachmittags kamen die beiden Leute, welche 
wir ausgeſchickt hatten, zurück und meldeten, ſie hätten den 
Weg gefunden. Sofort erhoben alle Träger den Ruf: „Safari!“ 
d. h. „Voran!“ und nach 1½ Stunden erreichten wir das be— 
feſtigte Dorf Mgole. Der gleichnamige Häuptling ſaß unter 
der Thüre ſeiner Werkſtatt und flocht Matten. Zahlreiche 
Thierfelle, namentlich Büffelhäute, hingen an den Wänden 
ſeiner Hütte. Dieſe Thiere waren in Fanggruben erlegt, wie 
wir ſie öfters unterwegs fanden. 

Der Marſch des folgenden Tages wurde durch fröhlichen 
Vogelgeſang angenehm verkürzt. P. Hacquard und ich waren 
darob um ſo mehr erfreut, da man in den tropiſchen Gegen— 
den ſehr ſelten Singvögel trifft; unſer Staunen wurde aber 
noch größer, als wir die Stimmen 
von Nachtigallen zu hören meinten. 
Ich wage nicht zu behaupten, daß 
die Nachtigall hier heimiſch ſei; die 
Königin der Sängerinnen hat aber 
auf Sanſibar eine Schweſter, die 
ihr nahe kömmt. Sonſt war dieſer 
Tagesmarſch ſehr mühſelig; denn 
wir hatten wieder ſchrecklichen Durſt 
zu leiden; nur einmal trafen wir in 
einer Pfütze etwas übelriechendes 
Waſſer, von dem wir eine Anti- 
lopenheerde aufjagten und welches, 
wie die Spuren zeigten, die Tränke 
aller Thiere der Wildniß bildet. 

Endlich verkündete uns Hahnen— 
ſchrei, daß wir in der Nähe von 
menſchlichen Wohnungen ſeien. Es 
war das Dorf Mbaa, deſſen Häupt— 
ling Makungira heißt. Dorf, Häupt⸗ 
ling und Bewohner glichen ſich alle: ſie ſind ſammt und ſonders 
unnennbar ſchmutzig. Am Abende und namentlich in der 
Nacht wurden wir von ganzen Schwärmen Muskitos ange— 
fallen; Kakerlaken, Küchenſchaben, Wanzen, ungeheure Spinnen, 
Skorpione, Tauſendfüße und anderes Ungeziefer kroch aus den 
Wänden, fiel aus dem Dache, wimmelte auf dem Boden, lief 
uns über Kleider, Hände und Geſicht. Mein Felleiſen wurde 
zerfreſſen, den Stiefeln P. Hacquards ging es gerade ſo. Ein 
Auge zu ſchließen, war ein Ding der Unmöglichkeit; es ſchien, 
als ob das ekelhafteſte Geziefer der Schöpfung ſich in unſerer 
Hütte zu Mbaa ein Stelldichein gegeben hätte. Auch waren 
wir am Vorabende gerade hier mehr als irgendwo anders von 
der Tſetſefliege behelligt worden. 

Dieſes berüchtigte Inſekt, das in der Kiswahili-Sprache 
„Tſchafonon“ heißt, iſt eine der furchtbarſten Geißeln Afrika's. 
Sie findet ſich von den Capländern bis über den Aquator 
hinaus, doch glücklicherweiſe nicht überall. Ohne daß man 
den Grund hinreichend erklären kann, lebt ſie an beſtimmten 


Plätzen und gedeiht an andern Orten wieder nicht; man 


könnte eine vollſtändige Karte ihrer Verbreitung über Afrika 
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entwerfen. Sie hat ungefähr die Größe einer Stubenfliege; 
das Männchen iſt etwas kleiner als das Weibchen; ſie haben 
eine gräuliche Färbung und ein eigenthümliches, hohes Summen, 
das man ſofort wieder erkennt, wenn man es auch nur einmal 
gehört hat. Sie liebt es, im Verborgenen zu ſtechen; oft 
machte ich die Beobachtung, wie ſie ſich unter die Kleider, in 
die Armel, unter den Schweif der Thiere verkroch. Sie bohrt 
dann ihren kleinen Rüſſel, an deſſen Wurzel, wie ein winziges 
Tröpfchen Silber in einem durchſichtigen Kryſtallfläſchchen, ein 
Giftbläschen glänzt, in die Haut, ſchiebt zwei Sauger in die 
giftige Stichwunde, pumpt ſich voll Blut und fliegt nach kurzer 
Weile von dannen. Das genügt, um bei einem Ochſen, Pferde, 
Hunde oder Schafe eine ſolche Blutvergiftung herbeizuführen, 
daß der Tod gewiß iſt. Gewöhnlich wird das Thier immer 
ſchwächer und hinfälliger und verendet erſt nach Wochen oder 
ſelbſt Monaten; manchmal wird es aber auch wie toll und 
rennt ſich den Kopf an irgend einem Baum ein. Man be— 
hauptet, dem Eſel ſchade das Gift dieſer Mücke nicht; ich be— 
zweifle dieſe Angabe ſehr, wenigſtens für alle nicht eingebornen; 
wir ſelbſt haben ſchon mehrere Eſel durch dieſe ſchreckliche Mücke 
verloren; auch das arme Thier, das uns auf dieſer Reiſe ſo 
gute Dienſte leiſtete, verendete bald nach unſerer Heimkunft. 
Die belgiſche Expedition hat für ihre Reiſe in das Innere 
drei Elephanten aus Indien kommen laſſen; auch dieſe er— 
lagen der Tſetſe 1. Nur der Menſch, die Ziege und die wilden 
Thiere trotzen ihrem Stiche, der übrigens nicht ſchmerzhafter 
iſt, als ein gewöhnlicher Mückenſtich. Ein Gegengift iſt nicht 
bekannt; die Leute hier behaupten, wenn man den Schwanz 
der Thiere mit Löwenfett einreibe, ſo vertreibe das die Tſetſe; 
leider iſt der Löwe nicht immer in der Laune, ſein Fett dem 
erſten Beſten zur Nutznießung zu überlaſſen. 


Am Abende vorher hatten wir nach langem Hin- und 
Herreden mit den Leuten ausgemacht, daß ſie uns einen Führer 
zur Weiterreiſe mitgeben würden. Am Morgen fing aber der 
Streit von vorne an. Der Sache müde, faßte ich endlich den 
Häuptling am Arme, bedrohte ihn mit dem Zorne der Weißen 
und ſagte ihm: „Du ſelbſt ſollſt unſer Führer ſein und 
ich werde dir zum Lohne geben, was mir gut ſcheint.“ Der 
arme Makungira war ganz erſchrocken, ſtellte ſich an die 
Spitze unſeres Zuges, und ſo erreichten wir vor Abend noch 
den Wame nicht weit von dem Bergkegel des Pongwe. Wir 
mußten längere Zeit warten und hatten ſo Zeit, rieſige Neſter 
einiger Waſſervögel zu bewundern, welche wie kleine Hütten 
in den Wipfeln großer Bäume angebracht waren; endlich 
holte uns ein Mann in einer Pirogue vom jenſeitigen Ufer 
herüber. 

Die fernere Rückreiſe bot wenig Bemerkenswerthes; nach 
kurzer Raſt in Mandera, das wir am nächſten Morgen er— 
reichten, zogen wir in vier Tagen durch Udos an die Ufer des 
Kingani und heim nach Bagamoyo, wo wir nach beinahe zwei— 
monatlicher Abweſenheit wieder eintrafen. Sechs Tage nach 
unſerer Rückkehr erlag P. Hacquard dem Fieber; er ſtarb 
fromm und gottergeben in unſern Armen. Oftmals brachte 
er ſein Leben für die Bekehrung der Heiden zum Opfer dar. 
Ein anderer Miſſionär, P. Strebler aus der Diözeſe von 
Straßburg, und die Schweſter Maria Petra von der Inſel 
Mauritius folgten ihm in den Himmel. 

Das ſind herbe Prüfungen, die unſern Wunſch, die ge— 
planten neuen Niederlaſſungen ſofort zu beginnen, für jetzt 
durchkreuzten. Der Herr der Ernte kennt aber unſere Sehn— 
ſucht und unſere Noth: ſein heiliger Wille geſchehe in Allem! 


Nachrichten aus den Miſſtonen. 


Kleinaſien. 


Armenien. Wie wir an der Spitze unſerer heutigen 
Nummer mittheilen, hat Se. Heiligkeit Leo XIII. die großen 
Wohlthaten, welche er ſeit dem Beginne ſeines Pontifikates 
dem Oriente zuwendete, dadurch gekrönt, daß er in Rom ein 
eigenes Seminar zur Heranbildung eines durch Tugend und 
Wiſſenſchaft ausgezeichneten armeniſch-katholiſchen Klerus grün— 
dete. Inzwiſchen haben die vom Papſte ausgeſandten Miſ— 
ſionäre in Kleinaſien eifrig und muthig gearbeitet; bereits 
können ſie, wie aus nachſtehenden Briefen erhellt, von den 
erſten Erfolgen berichten. 

P. de Damas 8. J. beſuchte zu Ende des letzten Jahres die 
von den Jeſuiten im Auftrage Sr. Heiligkeit neugegründeten Miſ— 
ſionsſtationen in Armenien. Aus dem Berichte, welchen er an den 
Vorſtand des Vereins der Glaubensverbreitung in Lyon richtete, 
erſehen wir, daß das Werk auf allen Punkten mit Muth und nicht 
ohne Erfolg begonnen iſt. Nach ſtürmiſcher Fahrt über das Schwarze 
Meer, wobei das Unwetter das Schiff zwang, im Hafen von Sinope 
Schutz zu ſuchen, erreichte P. de Damas Samſun. Von da aus 
ging die Landreiſe zunächſt nach Merfiman. 


„Merſiwan,“ ſagt P. de Damas, „iſt dem Anſehen nach 
eine Stadt von 14 bis 18 000 Seelen. Sie hat eine herrliche 


Andern Nachrichten zufolge verendeten dieſelben an Über— 
anſtrengung 


Lage auf den Abhängen des Gebirges, welches ſie wie ein 
grüner Schirm vor dem rauhen Winde ſchützt. An Waſſer 
iſt Überfluß, und zahlreiche Obſtgärten ſchmücken die Stadt 
mit einer Krone von Grün. Die Luft iſt ſcharf, der Winter 
kalt, der Sommer gemäßigt. Man treibt Weinbau. Gleich 
nach der Weinleſe wird der neue Wein getrunken. Man trinkt 
ihn raſch und oft verwendet man ganze Nächte auf dieſe an— 
genehme Beſchäftigung; denn die Sitte will, daß man bis gegen 
Oſtern damit zu Ende ſei, um dann die Fäſſer für die neue 
Leſe herzurichten. Dieſe Stadt, in der wir uns niedergelaſſen 
haben, iſt nicht eine der größten, aber eine der bedeutendſten 
des Landes. Die Amerikaner haben ſie zu einem Mittelpunkte 
ihrer proteſtantiſchen Propaganda gemacht. Sie haben daſelbſt 
eine ſchöne Wohnung, große Gärten, mehrere Schulen, eine 
Art Seminar für Prädikanten; ja ſie ſenden ſogar einige junge 
Leute nach Amerika, um ihnen eine ſorgfältigere Erziehung zu 
geben. Wie überall, ſo ſteht auch hier ihr Erfolg in keinem 
Verhältniſſe zu den Auslagen. Es wird ihnen nicht gelingen, 
neben den vielen Secten, welche ein Krebsübel des Orientes 
find, noch eine neue zu gründen; aber unglücklicher Weiſe wir: 
ken ſie ſo zerſetzend auf manche derſelben, daß es die Verachtung 
jeder Religion und jedes Cultes zur Folge hat. Unſere Miſ⸗ 
ſionäre haben hier im Jahre 1881 eine Gegenbatterie eröffnet. 
Sie bewohnen ein ſo enges Bauernhaus, daß ſie mir kaum 
ein Nachtlager anbieten konnten.“ 


n 
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P. de Damas wurde nicht nur von den Katholiken, ſondern 
auch von den Schismatikern und Muſelmännern gut aufgenommen. 
Überall die größte Gaſtfreundſchaft. „Allah, Allah!“ riefen die Mos— 
lim, „es iſt unſere Pflicht, den Greis mit dem weißen Barte, unſern 
Vater, zu bedienen.“ Die vier Miſſionäre, von denen zu Anfang 
nur einer etwas Türkiſch und Armeniſch verſtand, hielten bereits 
Chriſtenlehre in der Kirche, hatten eine Schule für Kinder und einen 
franzöſiſchen Curs für Erwachſene eröffnet und ſich durch Kranken— 
pflege allgemein beliebt gemacht. Auch von einigen Bekehrungen 
erzählt P. de Damas, unter andern von der folgenden eines Zimmer— 
manns. 

„Ein Zimmermann erzählte mir alſo feine Geſchichte: ‚Mit 
22 Jahren wurde ich Proteſtant. Sechs Jahre ſpäter unter— 
nahm ich eine Wallfahrt nach Jeruſalem; da ich daſelbſt nicht 
communiciren konnte, ſo that mir das ſehr leid und ich wurde 
wieder ſchismatiſch. ‚Weßhalb willſt du uns verlaſſen?' ſagten 
die Proteſtanten. Ich antwortete: ‚Mein Handwerk als Zimmer: 
mann bringt es mit ſich, daß ich oft alte Häuſer einreißen muß, 
und bei dieſer Beſchäftigung muß ich ſo unerträglichen Staub 
verſchlucken, daß ich das Handwerk ſchon lange aufgegeben hätte, 
wenn es nicht mein Brodverdienſt wäre. Seit ich nun zu 
eurer Heerde gehöre, habt ihr nichts Anderes gethan, als jeden 
guten Glauben in meiner Bruſt eingeriſſen, und ich ſage euch, 
der Staub eurer Zerſtörung erſtickt mich.‘ — In Merſiwan 
lernte ich die Jeſuiten kennen. Ein neues Licht ging mir 
auf, und ich wurde katholiſch.“ 

P. de Damas fügt bei, daß der Mann dießmal in der That 
aus überzeugung ſeinen Glauben änderte und ſowohl unter ſeinen 
15 Arbeitern als unter ſeinen Zunftgenoſſen apoſtoliſch wirke. In 
Merfiwan erhielt unſer Miſſionär von mehreren umliegenden Weilern 
Einladungen, Bitte um Hilfe mit dem Verſprechen der Rückkehr zur 
katholiſchen Einheit. Eine kleine Filiale gründete er: „Der Häupt— 
ling von 25 Familien, welche ſich zur Bekehrung geneigt erweiſen, 
theilte mit mir ſeine Wohnung. Er überließ mir das einzige Zimmer 
und wohnte ſelbſt mit ſeiner Familie in der Küche. Ich miethete 
ein beſcheidenes Haus; ein Zimmer desſelben ſoll als Kapelle dienen, 
ein anderes als Schule, ein drittes als Lehrerwohnung. Ich be— 
ſtimmte die Anſtellung eines Lehrers und kaufte einen kleinen Kirch— 
hof, und ſo iſt die neue Gemeinde mit dem Nöthigſten verſehen.“ 

In Amaſia, deſſen Gründung uns P. de Damas ſchon letztes 
Jahr erzählte (S. 58), fand er die Miſſionäre in einem neuen Hauſe 
und tüchtig an der Arbeit: „Die ganze Bevölkerung iſt ſchismatiſch 
oder muhammedaniſch. Dennoch wurden die Abgeſandten des Papſtes 
gut aufgenommen. Man hat ihnen zahlreiche Zöglinge anvertraut, 
welche eifrig den Katechismus lernen, täglich der katholiſchen Meſſe 
beiwohnen und ſtolz darauf ſind, bei derſelben ſingen zu dürfen. Sie 
ſingen die armeniſchen Kirchengeſänge herrlich. Da ſie kein Schul— 
geld bezahlen, ſuchen ſie ihre Dankbarkeit wenigſtens durch kleine 
Geſchenke, wie die Armuth ſie ihnen erlaubt, zu bekunden. Man 
bringt ein paar Birnen, einige Apfel u. ſ. w.“ 

Auf der Weiterreiſe nach Tokat kam unſer Miſſionär in der 
Nähe der kleinen Stadt Hilele vorbei. Dort rächte Cäſar in alter 
Zeit die Niederlage des Lucullus und ſchrieb an den Senat ſein 
berühmtes „Veni, vidi, viei“ (Ich kam, ſah, ſiegte). 


„Gegen Abend kam ich in das Thal, in welchem Tokat 
ſeine zahlreichen Häuſer zwiſchen Bäumen und Gärten auf 
den Abhängen zweier Bergketten ausbreitet. Die Stadt hat 
keine geſchichtliche Berühmtheit. Sie iſt mit Armeniern, 
Griechen, Juden und Türken bevölkert; ſieben ſchismatiſche 
Kirchen beſitzt ſie, nur eine einzige katholiſche; nicht weit von 
ihr zeigen die Schismatiker das Grab des hl. Johannes Chry— 
ſoſtomus. Drei von unſern Patres verſehen die Miſſion. In 


dem Hauſe, deſſen Erdgeſchoß ſie bewohnen, hätten ſie ſich 
recht bequem einrichten können; aber der Wunſch größeren 
Nutzens beſtimmte ſie, auf jede Bequemlichkeit zu verzichten, 
um nur eine recht große Kapelle zu gewinnen. Sie haben 
bloß die Küche und ein Zimmer. Das Mahl genießen ſie am 
Küchentiſche; das Zimmer iſt zugleich Studienſaal und Em: 
pfangszimmer, und am Abende breiten fie ihre Matten im 
erſten beſten Winkel aus. Schaaren von Kindern und ſelbſt 
von angeſehenen Leuten ohne Unterſchied des veligiöfen Be— 
kenntniſſes drängen ſich in ihre Schulen. Die Kapelle iſt 
ſtark beſucht. Am Sonntag Morgen wollte ich in die feier— 
liche Meſſe gehen; da begrüßten mich die Klänge einer deutſchen 
Melodie. Für einen Augenblick glaubte ich mich in der Nähe 
einer unſerer ſchönen Kirchen am Ufer des Rheines. Der 
Obere ſpielte das Harmonium, und 15 klare Knabenſtimmen 
fielen kräftig ein und bewirkten die angenehme Täuſchung. 
Nach dem lateiniſchen Evangelium wurde dem Volke die 
armeniſche Überſetzung vorgeleſen. Das iſt ein feierlicher 
Augenblick in der orientaliſchen Kirche. Der armeniſche Prieſter 
wendet ſich dem Volke zu; rechts und links vom heiligen Buche 
ſtehen die Chorknaben mit brennenden Kerzen in rothen Sou— 
tanen und weißen Chorhemden — aber leider mit nackten 
Füßen, denn ſie ſind arm. Mit welchem Gefühle antwortete 
ich am Schluſſe das: Laus tibi, Christe! Ja, Lob ſei dir, 
Chriſtus, der du die armeniſche Nation trotz ihrer langen 
Untreue nicht ganz verlaſſen haſt! Nach der Wandlung trugen 
die jungen Sänger einen lateiniſchen Hymnus, am Ende ein 
armeniſches Lied nach einer Melodie von Beethoven vor. 

Von Tokat nach Siwas ändert die Landſchaft plötzlich 
ihr Anſehen. Unſer Wägelchen rollt zuerſt durch herrliche 
Obſtgärten; dann ſteigt es ſo lange, daß man meint, der Weg 
wolle kein Ende nehmen. Endlich iſt die Hochebene mühſam 
erklommen. Da hört der Pflanzenwuchs auf; der Himmel iſt 
dunkel; Schneewolken laſten auf den Bergkämmen. Wir mußten 
durch Nebelmaſſen, wobei die Feuchtigkeit uns durchnäßte. Ich 
dachte an die Kreuzfahrer in den Schluchten des Taurus. Wie 
viele Entbehrungen! Wie konnte man eine Armee ſpeiſen? 
Wir waren nur zu zwei und hatten Mühe, ein Stücklein Brod, 
ein hartes Ei und ein wenig türkiſchen Käſe zu erhalten. 
Die Kreuzfahrer aber zählten nach Tauſenden, und die Militär- 
verwaltung war noch nicht fo eingerichtet, wie im 19. Jahr— 
hundert ... Der Himmel über uns war bleifarben. Ein 
wahrer Sturmwind brach los und trieb uns Regen, Hagel— 
ſchauer und Schnee entgegen, ſo daß wir keinen trockenen Faden 
mehr am Leibe hatten. Wir eilten von Bergkamm zu Berg: 
kamm. Unſere kräftigen kleinen Pferde trotteten ſtundenlang 
ohne Raſt, mit einer einzigen Unterbrechung von zehn Minuten, 
als ſie etwas Gerſte erhielten. Man ſah kaum zwei Schritte 
weit. Wie muß Siwas ſein, da feine Zugänge ſchon fo 
traurig ſind! Aber nein. Plötzlich öffnet ſich das Thal, die 
Wolken verſchwinden; ein blaſſer Sonnenblick belebt die Land— 
ſchaft und durch ein grünes Gitterwerk von Weiden erblickt 
man Häuſer, über welche ſich ein Felſen in die Lüfte erhebt, 
deſſen Scheitel die Zinnen einer alten, jetzt in Trümmern liegenden 
Veſte krönen. Da ſind wir auch ſchon vor einem beſcheidenen 
Häuschen, welches eine Schaar von Andächtigen umlagert. 
Unſere Patres ertheilen ſoeben zum erſten Male in ihrer neu— 
eröffneten Kapelle den Segen mit dem hochwürdigſten Gute. 
Wir werfen uns vor unſerm Erlöſer in den Staub und bitten 
ihn, unſern Einzug in dieſe Stadt zu ſegnen, in welcher drei 
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unſerer Miſſionäre ihr Zelt aufſchlugen, um die Kämpfe des 
Herrn zu kämpfen. Im Anfang hatten ſie Schwierigkeit, ein 
Haus zu miethen. Ein braver Mann beherbergte ſie 14 Tage, 
und als ſie ſich für dieſe Gaſtfreundſchaft erkenntlich zeigen 
wollten, ſagte der edelmüthige Chriſt: „Ich habe die Geſandten 
Gottes aufgenommen: das iſt mir Lohn genug.‘ 

Siwas iſt der Hauptort einer Provinz und die Reſidenz 
des Generalgouverneurs. Unter europäiſcher Herrſchaft wäre 
es eine hübſche Stadt. Ein Fluß mit weidenbekränzten Ufern 
durchfließt den Ort. Die Häuſer bilden keine geradlinigen 
Straßen, jondern folgen den Krümmungen des Fluſſes. Kleine 
Brücken verbinden die Ufer. Leider wirft man Unrath aller 
Art in den Fluß, und die Straßen ſtarren von einem ſchwarzen, 
ekelhaften Kothe. In kleiner Entfernung zeigt man einen 
bedeckten Brunnen, der mit einem nicht ſehr alten Stein— 
baldachin überwölbt iſt; daneben beſindet ſich eine Sumpflache 
von geringer Ausdehnung. Man glaubt, daß der Sumpf ein 
Überreſt jenes zugefrorenen Teiches ſei, auf welchem die 
40 Soldaten, bekannt unter dem Namen der 40 Märtyrer von 
Sebaſte, dem Tode durch Erfrieren ausgeſetzt wurden. Nach 
der Kälte zu ſchließen, welche wir Ende October litten, be— 
greife ich recht wohl, daß ſie in einer Winternacht erfroren. 
Nicht weit davon iſt das warme Bad, in welches ſich eines 
der Opfer nach Verläugnung des Glaubens ſtürzte und den 
Erſtickungstod fand. Eine traurige Erinnerung! Wir wollen 
lieber jenes Wächters gedenken, welcher beim Anblicke der Engel, 
die 40 Kronen brachten, an Jeſus Chriſtus glaubte, ſeine 
Kleider ablegte, ſich auf die Eisfläche begab und ſtarb, um 
den Lohn zu empfangen, den ein Feigling preisgab. Auf dem 
großen armeniſchen Kirchhof ſollen ſich, wie man behauptet, 
die Gräber der Märtyrer vorfinden. Ein plumpes Monument 
bedeckt ſie; es iſt offenbar aus den Ruinen eines chriſtlichen 
Gebäudes aufgeführt. Die Steine ſind mit vielen Kreuzen 
bezeichnet; auch Wappenkreuze glaubte ich darunter zu entdecken, 
vielleicht ein Andenken an einige Kreuzfahrer, welche bis hier— 
hin kamen.“ 


Wir fügen dieſen Schilderungen P. de Damas' den Brief eines 
der Miſſionäre von Siwas bei. Der hochw. P. Gras, S. J., ſchreibt 
aus dieſem durch die Akten der Märtyrer hochberühmten Orte: 

„Die Katholiken von Amaſia, Tokat und Siwas, dem Ziele 
unſerer langen und beſchwerlichen Reiſe, haben uns mit großer 
Freude empfangen; die Proteſtanten dagegen und Schismatiker waren 
nicht wenig beſtürzt. Ich ſelbſt weiß noch keine 20 Worte armeniſch; 
mein Gefährte aber, P. Vernier, ſpricht es, auch türkiſch, recht ge— 
läufig: er lernte beide Sprachen bei ſeinem Aufenthalte im Libanon. 
Allein es wird doch immer noch eine Weile dauern, bis er die Sprache 
ſo vollkommen beſitzt, daß er predigen kann. Unſer deutſcher Laien— 
bruder Pleß weiß ſchon ſo viel türkiſch, daß er die Einkäufe beſorgt. 
P. Vernier hat jetzt angefangen, unſern Schülern den Katechismus 
auf armeniſch zu erklären. Die Bewohner von Perquenik, einem 
Dorfe, welches eine gute Stunde von Siwas entfernt iſt, ſind alle 
am Ende des letzten Jahrhunderts zur katholiſchen Kirche zurückge— 
kehrt und bilden auch heute noch eine eifrige katholiſche Gemeinde 
von 1700 Seelen. 

Wenn wir nur eine Kirche hätten! Als Kapelle dient uns bis 
jetzt ein kleines Zimmer; die Kinder müſſen in einem darüber ge— 
legenen Raume der heiligen Meſſe beiwohnen. Es kommen immer 

manche Schismatiker zum heiligen Opfer, und ich glaube, wir werden 
viele aus Unwiſſenheit irrende Seele zurückführen, ſobald wir der 
Sprache zum Predigen hinlänglich mächtig ſein werden. Unſere 
Schule, die wir am 26. September 1882 eröffneten, zählt bereits 


ſaftigen Früchte der heißen Zone in reichſter Fülle. 


25 Schüler. Wir könnten viel mehr haben, müſſen uns aber im 
Anfange in Acht nehmen, weil die türkiſchen Behörden in Folge der 
Beſetzung von Tunis uns durchaus nicht gewogen ſind. Wir haben 
die Schule im Auftrage des armeniſch-katholiſchen Pfarrers über— 
nommen, welcher Sitz im Rathe des Wali von Siwas hat. Der 
Pfarrer hat einen großen Einfluß auf den Wali. Unſere Schüler 
zeigen ſich fleißig und lenkſam.“ 


Über die Miſſionsſtation Ada n a in Cilicien ſchreibt 
P. Garrand 8. J.: 


„Am 21. September (1881) trafen wir in Adana ein und wurden 
von dem armeniſchen Pfarrer Garabet Aslanian, einem frühern 
Zöglinge unſerer Patres in Ghazir, gaſtfreundlich aufgenommen. 
Nach einem Beſchluſſe der letzten armeniſch-katholiſchen Synode ſollte 
Adana eigentlich der Sitz eines Biſchofs ſein; aber bis jetzt iſt noch 
kein Biſchof ernannt, wahrſcheinlich weil die Zahl der Katholiken zu 
unbedeutend iſt. Die Bevölkerung beträgt 25—30 000 Seelen; davon 
ſind armeniſch-katholiſch etwa 80 Familien, ſyriſch-katholiſch 30 Fa⸗ 
milien; dazu kommen 80 Lateiner, Maroniten und Griechiſch-katho— 
liſche, im Ganzen 6 — 700 Katholiken. Die ſchismatiſchen Gemeinden 
ſind zahlreicher: die ſchismatiſchen Armenier haben etwa 1500 Fa⸗ 
milien, die armeniſchen Proteſtanten 60, die ſyriſchen Jakobiten 
50— 80, die ſchismatiſchen Griechen 100 Familien. Am zahlreichſten 
ſind natürlich die Moslims mit 5000 Familien. Hier rechnet man 
nach Familien oder Hausherden. Die Provinz (Wilaiet) von Adana 
hat 300 000 Seelen, darunter 60 000 ſchismatiſche Armenier. Die 
beiden andern Hauptorte ſind Hadſchin am Fuße des Taurusgebirges 
und Sis, die alte Hauptſtadt von Cilicien und der Patriarchalſitz 
der Schismatiker. In Hadſchin zählt man 3000 armeniſch-ſchismatiſche, 
60 armeniſch⸗katholiſche und nur 40—50 türkiſche Familien; auch 
in Sis herrſcht das armeniſche Element vor; auf 400 armeniſch— 
ſchismatiſche und 20 armeniſch-katholiſche Familien zählt man 200 
türkiſche Familien. Sonſt ſind überall die Muſelmänner in der 
Überzahl, ſogar in Tarſus (Terſus), der Vaterſtadt des hl. Paulus. 
Unter den Schutz des großen Völkerapoſtels haben wir die Miſſion 
von Adana geſtellt; wenn ſein Name ein Vorzeichen des Kampfes 
iſt, ſo iſt er nicht minder ein Vorzeichen des Sieges. Mit Kampf 
und Schwierigkeiten mußten wir beginnen. Ein Hauptfeind iſt die 
veligiöfe Gleichgiltigkeit, welche aus dem Mangel an Unterricht und 
auch aus der übergroßen Fruchtbarkeit des Landes entſpringt; dazu 
kommen die Ränke feindſeliger Menſchen, namentlich des ottoma— 
niſchen Gouverneurs, der unſern Schulen alle nur erdenklichen 
Schwierigkeiten in den Weg legt. 

Adana liegt mitten in einer der fruchtbarſten Ebenen der Welt, 
ſo daß man Cilicien mit Recht ein zweites Agypten nennt. Der 
Seihun beſpült die Mauern der Stadt und bewäſſert ihre Gärten, 
welche ſich ausdehnen, ſoweit der Blick reicht. Da gedeiht das Zucker— 
rohr, da blühen und tragen Orangen-, Granaten-, Feigen-, Aprikofen-, 
Apfel⸗ und Birnbäume und neben allen Früchten Europa's reifen die 
Vom 15. Juni 
bis zum 15. December iſt der Markt mit den herrlichſten friſchen 
Trauben verſehen; man kauft ſie um 8 Pfennige das Kilo. Die 
Ebene liefert die reichſte Weizen- und Baumwollenernte, obſchon ſie 
zu zwei Drittheilen brach liegt, weil es an arbeitſamen Händen fehlt. 
So haben die Bewohner von Adana ein Stück Paradies in dieſer 
Welt und vergeſſen darob, den Himmel im Jenſeits zu ſuchen. 
Genußſucht und Reichthum macht ſie ſchlaff, und die verheiratheten 
ſchismatiſchen Prieſter ſind keineswegs geeignet, ſie zu einem eifrigen 
chriſtlichen Leben anzuregen. Für Geld ſind die Bewohner von 
Adana zu Allem bereit; die Religion iſt ihnen kein Zügel, ſie kennen 
fie auch gar nicht. Dreiviertel dieſer ſchismatiſchen Armenier würden 
ihren Glauben um 10 Piaſter verkaufen“, ſagte mir neulich der 
engliſche Konſul, und aus dem Munde eines Schismatikers hörte ich: 
„Wenn Sie unter uns Einen auf Fünfzig finden, der ſein Vater 
unſer, Gegrüßet ſeiſt du Maria und Glaubensbekenntniß weiß, ſo 
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iſt das viel!“ Die Beicht dieſer Schismatiker iſt nicht beſonders 
ſchwierig. Sie werfen ſich auf die Kniee, verneigen ſich, ſeufzen, 
ſchlagen an die Bruſt und damit iſt die Vorbereitung vollendet. Dann 
kommt der Prieſter; ſie rufen der Reihe nach: „Ich bin ein Sünder! 
Ich habe geſündigté; der Prieſter gibt die Losſprechung und Alles 
iſt fertig. Vor drei Monaten beſuchte der ſchismatiſche Patriarch von 
Sis Adana; anſtatt gegen die öffentlichen Laſter und Mißbräuche 
eiferte er gegen das tägliche Leſen der heiligen Meſſe und gebot 
ſeinen Prieſtern, dieſelbe nur an Sonntagen zu feiern. Das Schlimmſte 
aber iſt die ſchamloſe Sittenloſigkeit der Jugend, ja ſchon der Kinder; 
nirgends, auch nicht in Algier, habe ich etwas Ahnliches geſehen, 
und die Eltern thun nichts dagegen. Die armeniſchen Frauen ſind 
nicht beſſer geſtellt als die türkiſchen; es ſind bloße Sklavinnen; ſie 
haben nur über die Mädchen etwas zu ſagen, während die Knaben 


ihre Mutter mit der gleichen Verachtung behandeln, welche ſie an 
den Vätern wahrnehmen. 

Was ſollen wir nun thun, um die geiſtige Wiedergeburt dieſer 
Stadt anzubahnen? Predigen wie der hl. Paulus und der hl. Franz 
Xaver? Ganz gewiß, die Predigt und namentlich die Chriſtenlehre 
dürfen nicht vernachläſſigt werden. Aber noch nöthiger iſt es, die 
Schaaren der Kinder, welche müßig in den Straßen umherlungern, 
zu ſammeln und in eine Schule zu bringen. Damit wollten wir 
alſo beginnen; aber da gab es Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten. 
Nach vieler Mühe fand ſich endlich ein geeignetes Haus, welches wir 
für 2400 Mark erwarben. Jetzt wollten wir mit der unterſten Klaſſe 
beginnen. Da theilte uns zwei Tage vor der bereits feſtgeſetzten 
Eröffnung der Gouverneur mit, wir hätten dazu eine Erlaubniß 
des Unterrichtsminiſters in Konſtantinopel nöthig. Ich ſtattete dem 
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Paſcha Beſuch auf Beſuch ab: bis jetzt Alles umſonſt; wir müſſen 
auf die Antwort von Konſtantinopel warten. Inzwiſchen iſt die 
Zeit doch nicht ganz verloren; wir lernen eifrig Türkiſch, die Landes— 
ſprache. Dann räumten wir unſer Haus zeitweilig einem ſyriſchen 
Prieſter ein, der für die Kinder der ſyriſchen Arbeiter eine kleine 
Schule hält. Endlich kann man uns nicht verbieten, für unſere Kirche 
einen kleinen Geſangchor von Knaben einzuüben, und damit haben 
wir begonnen. Auch ein Kern für marianiſche Congregationen hat 
ſich bereits gebildet. Am Schutzfeſt des hl. Joſeph fing P. Abdallah 
mit 8 Kindern an, wovon er 6 zur erſten heiligen Communion 
vorbereitet hatte. Im Mai eröffnete ich eine Frauencongregation, 
welche jetzt bereits 32 Mitglieder zählt. Die türkiſche Sprache wird 
mir täglich geläufiger und ſchon fett einem halben Jahre wage ich 
zu predigen. - 


in Ciltcien. 


Ich lege eine Photographie von Adana bei; ſie zeigt die Stadt 
von Oſt-Nordoſten. Die Brücke wird hier als ein Wunderwerk be— 
trachtet; das höchſte Minaret gehört zur großen Moſchee, einer alten 
katholiſchen, im byzantiniſchen Stile erbauten Kirche. Die Häuſer, 
faſt alle aus Lehm und Ziegeln gebaut, bieten wenig Anziehendes 
für das Auge; aber im Innern ſind ſie nichtsdeſtoweniger mit allem 
Luxus des Orkentes auf das prunkhafteſte ausgeſtattet.“ 


Centralafrika. 


Apoſt. Präfectur des Vicloria-Nyanza- und Tanganjika- 
Sees. Gründung des Waiſenhauſes bei Tabor a. 
(Schluß.) „Am folgenden Tage — es war der 9. Auguſt — 
beſuchten wir auch den Sultan der Wanyamueſi. Wir wurden 
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von ſeinen erſten Sklaven unter der Veranda ſeiner Wohnung 
empfangen; ſie hießen uns auf europäiſchen Stühlen Platz 
nehmen. Nach einer kleinen Weile trat der Sultan mit ſeinem 
Gefolge ein. Er trug kein Abzeichen ſeiner Würde. Er iſt 
ein bloßer Namenkönig, wie die Araber ſie in all ihren Nieder— 
laſſungen dulden, um das Selbſtgefühl der Eingebornen nicht 
zu verletzen; der Einfluß derſelben iſt ſehr gering. Er ſetzte 
ſich ganz einfach neben uns und nahm unſere Geſchenke mit 
großer Freude entgegen. Über unſer Vorhaben drückte er ſeine 
Zufriedenheit aus und verſprach ſeinen Beiſtand für unſere 
Bauten und andere Arbeiten. Der arme König iſt kränklich. 
Wie es ſcheint, iſt er durchaus nicht ſtreitſüchtig und eher auf 
ſeine Vertheidigung als auf Angriffe bedacht. Augenblicklich 


läßt er rings um ſeine Reſidenz noch eine dreifache ungeheure 
Umwallung aufführen. Mit der bereits vorhandenen und der 
unvermeidlichen Euphorbienhecke wird er dann durch eine fünf— 
fache Verſchanzung gedeckt ſein und hofft ſo in Frieden und 
Ruhe ſchlafen zu können. 

Mit innigem Danke gegen die göttliche Vorſehung verließen 
wir Kuikuru. Das nächſte wichtige Ziel war erreicht: die 
Gunſt des Sultans ſicherte uns die der Wanyamueſi, und 
das Wohlwollen Ben-Naſſibs war ein hinreichender Schutz 
vor den andern Arabern. Die Gutheißung des Sultans Seld— 
Bargaſch ſchien nicht zweifelhaft. Mit dem an ihn gerichteten 
Bittgeſuche ſchickte ich zugleich einen Brief an den franzöſiſchen 
Conſul zu Sanſibar, um dieſen um ſeine Vermittelung zu er— 


Miſſionäre von Algier mit einer Karawane in Tabora. 


ſuchen. Auch der Scheik ſchrieb an ſeinen Bruder. Am 12. Auguſt 
reisten die Kuriere ab. 

Ich beeilte mich, Se. Em. Cardinal Lavigerie von Allem 
in Kenntniß zu ſetzen, und konnte ihm zugleich von einem 
willkommenen Vorſchlage des Herrn Dr. van den Heuvel Mit— 
theilung machen. Dieſer hatte die Weiſung erhalten, zur Küſte 
zurückzukehren und die Beſitzung des belgiſchen Vereins zu ver— 
äußern; er bot ſie uns zum Kaufe an. Sie liegt ſüdlich von 
Tabora am Wege nach Kuikuru. Da der Wind vom nahen 
Gebirge her beſtändig eine reine Luft zuführt, ſo iſt ihre Lage 
recht geſund. Während ſeines ganzen Aufenthaltes hat Herr 
van den Heuvel nie Fieberanfälle verſpürt. Das Haus iſt nach 
Weiſe der arabiſchen Wohnungen gebaut, in gutem Stande 


und für den Beginn der bezweckten Miſſionsſtation geräumig 
genug. Zudem ſtößt ein mit Fruchtbäumen bepflanzter Garten 
von zwei Hektaren daran. An Waſſer iſt durchaus kein Mangel. 
Wir beſchloſſen alſo, die günſtige Gelegenheit zu benützen, und 
unterzeichneten am Feſte Mariä Himmelfahrt den Kaufcontract. 
Obwohl wir das Haus ſofort beziehen konnten, wollten wir 
doch vor der Abreiſe des Herrn Doktors von unſerm Rechte 
keinen Gebrauch machen. 

Inzwiſchen beſuchten wir auch die fünf vornehmſten Araber 
des Ortes, die bei den Berathungen der Regierung Sitz und 
Stimme haben. Alle überhäuften uns mit Höflichkeitsbezeu— 
gungen, was ſie übrigens allen europäiſchen Reiſenden gegen— 
über thun; äußerlich ſchienen ſie über unſer Vorhaben ganz 
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entzückt zu ſein. Wir geben uns jedoch darüber keinen Täu— 
ſchungen hin. Der Araber weiß überall ſeine wahre Geſinnung 
geſchickt unter einem freundlichen Außern zu verbergen. Wir 
hoffen indeß leidlich mit ihnen auszukommen. Wir beabſich— 
tigen keineswegs, Handel zu treiben oder äußern Prunk zu ent— 
falten, ſondern werden uns damit begnügen, arme Waiſenkinder 
zu erziehen und ſie durch Worte und mehr noch durch Werke 
der Liebe Gott kennen und lieben zu lehren. Wie ſollten wir 
dadurch auch nur einen Schatten von Argwohn erregen können? 
Bei anderen Arabern hätte man den religiöſen Fanatismus zu 
fürchten; aber die Moslemin von Centralafrika gleichen ihren 
Glaubensgenoſſen an den Küſten des mittelländiſchen Meeres 
gar nicht; bei ihnen gibt es weder Marabus noch Moſcheen. 

Schon in den erſten Tagen nach unſerer Ankunft hatten 
wir noch einen andern Beſuch abgeſtattet. Auf dem einſamen 
Hügel in der Nähe unſerer Wohnung ruhen vier unſerer Mit— 
brüder von der zweiten Karawane, welche im Jahre 1879 hier 
den Anſtrengungen und Entbehrungen der langen Reiſe erlagen. 
Es find die Patres Facy, Ruellan, Saboul und Herr van 
Vost, der Commandant der die Karawane begleitenden Zuaven. 
Ihre Gräber ſind noch unverſehrt; auf jedem ſteht ein ärm— 
liches hölzernes Kreuz mit dem Namen des Miffionärs, der 
darin ruht. Bei der Erinnerung an die theuern Mitbrüder, 
deren Verluſt für uns ein ſo ſchweres Opfer war, füllten ſich 
unſere Augen mit Thränen. Wer kennt indeß die unergründ— 
lichen Pläne der göttlichen Vorſehung? Hat ſie nicht aus dem 
Tode das Leben hervorgehen laſſen? Gewiß, das hat ſie ge— 
than auf dem Kalvarienberge, in den Chriſtenverfolgungen, in 
ſo vielen andern Miſſionen. Warum ſollte die göttliche Barm— 
herzigkeit nicht auch aus dieſen Gräbern Leben und Heil empor— 
ſteigen laſſen? Ja, dieſes ſo einfache Kreuz erhebt ſich als 
Zeichen der Hoffnung und Befreiung. — Wir knieten nieder 
und ſprachen für die lieben Hingeſchiedenen ein gemeinſchaft— 
liches Gebet. Langſam ſtiegen wir dann vom Hügel hinab, 
mit dem Vorſatze, noch oft dahin zurückzukehren. 

Über 14 Tage waren wir bereits in Tabora, und noch 
hatten wir dem neuen Klima keinen Tribut entrichtet. Endlich 
ſollte das allgemeine Loos auch uns treffen. Ich wurde vom 
Fieber ergriffen, dieſem merkwürdigen Landesfieber, das einem 


die ſonderbarſten Gedanken durch den Kopf ſchwirren macht, 


und das man aus Erfahrung kennen muß, um ſich eine rich— 
tige Vorſtellung davon zu machen. Zuweilen bildete ich mir 
ein, ich habe drei Fieber, und ich freute mich über dieſe Ent— 
deckung, weil ich ſie nun nach einander einzeln angreifen und 
leicht überwinden könne. Dann griff ich zum Säbel und 
ſchlug wie ein Verzweifelnder nach allen Seiten um mich, zum 
großen Schrecken des guten P. Blanc, der auf alle Weiſe mir 
beizubringen ſuchte, daß ich allein ſei und Niemand mir ein 
Leid zufügen wolle. Ein anderes Mal ſah ich während einer 
ſtarken Transſpiration zwei verſchiedene Perſonen in mir, eine 
leidende und eine thätige, die endloſe Reden mit einander führ— 
ten, um ſich gegenſeitig zu überzeugen !. 

Ihr Geißeln Gottes, dachte ich zuweilen, ſeid mir will— 
kommen! Gerade wenn man leidet, iſt man ja am meiſten 
Miſſionär und fühlt ſich als ſolchen. Unſer Heiland hat weni— 
ger durch ſeine Predigten und Wunder als durch ſeinen Kreuzes— 
tod die Welt erlöst. Die Apoſtel und die Miſſionäre, welche 

Ganz dieſelben Fieberphantaſien berichten die Miſſionäre, welche 
am Sambeſi fieberkrank darniederlagen. ; 


er beſtimmte, fein Werk fortzufegen, waren von ihm beſonders 
dazu berufen, nach ſeinem Beiſpiele zu dulden. An ſich haben 
unſere Leiden, die Leiden armer ſündiger Menſchen, ohne Zweifel 
keinen Werth; aber lehrt die heilige Kirche nicht, daß ſie, mit 
denen unſeres Herrn vereint, von ihm als die ſeinigen angenom— 
men und, von ihm dem himmliſchen Vater aufgeopfert, ein über— 
menſchliches Verdienſt und eine wunderbare, ſühnende Kraft 
erlangen? 

Gegen Ende des Monats Auguſt reiste Herr van den 
Heuvel nach Sanſibar ab; am 2. September bezogen wir unſer 
Haus. Es war gerade kein Triumphzug: ich litt noch etwas 
an Fieber, und P. Blanc war vom Rheumatismus ſo gelähmt, 
daß er ſich tragen laſſen mußte. Faſt unmittelbar nach unſerm 
Einzuge verſchwand indeß das Fieber, ohne wiederzukehren, und 
allmählich wurde auch mein Gefährte vom Rheumatismus befreit. 

Schon haben wir auch mit der Bildung unſerer kleinen 
Negerfamilie begonnen: mehrere Kinder, die man wie Thiere 
in der Stadt herumführte und zum Kaufe anbot, haben wir 
losgekauft. Sie ſind noch nicht hinreichend unterrichtet, um die 
heilige Taufe zu empfangen; doch haben wir ihnen ſchon die 
Namen beigelegt, welche uns von ihren edeln Wohlthätern, die 
uns das nöthige Löſegeld zur Verfügung ſtellten, bezeichnet 
wurden. Wir werden noch oft Gelegenheit haben, andere los— 
zukaufen, ohne unſer Haus zu verlaſſen: bis die Ermächtigung 
von Seid-Bargaſch aus Sanſibar eintrifft, werden wir fo 
gleichſam mit der Angel einzelne Fiſchlein zu erhaſchen ſuchen; 
dann aber werden wir, ſo Gott will, auf hoher See unſer Netz 
auswerfen und den Fiſchfang in größerem Maßſtab betreiben, 
ſo weit es unſere Mittel nur geſtatten. Wir rechnen auf die 
göttliche Vorſehung und den Edelmuth der Katholiken Europa's. 

Übrigens ſind die nothwendigen Summen nicht übermäßig 
groß: 120 - 160 Mark genügen für den Loskauf und den ein- 
jährigen Unterhalt eines Kindes. Mit 12—16 000 Mark wer⸗ 
den wir ſomit ein Haus für etwa 100 kleine Neger gründen 
können. Haben wir einmal eine gute Zahl ſolcher Waiſen 
ſorgfältig herangebildet, ſo werden gewiß mehrere von ihnen 
uns in unſerm Apoſtolate wirkſame Hilfe leiſten können; andere 
dagegen werden, wenn ſie herangewachſen ſind, ſich leicht ſelbſt 
den nothwendigen Lebensunterhalt verdienen können.“ 

In den folgenden Zeilen berichtet P. Guillet, daß der Boden 
namentlich für die Cultur der Baumwolle geeignet erſcheine: 
ſie wachſe dort faſt das ganze Jahr hindurch von ſelbſt ohne 
Pflege. Er hofft darin eine ergiebige Erwerbsquelle für ſeine 
Anſtalt zu finden. Er ſchließt ſein Schreiben mit den Worten: 

„Der Bote, welcher dieſen Brief nach der Küſte bringt, wird 


durch Mdaburu kommen. Ich benutze dieſe Gelegenheit, um den 


Obern der Station von Ugogo um unverzügliche Zuſendung 
von Miſſionären zu erſuchen. Unſere neue Gründung in Tabora 
wird, wie ich nicht zweifle, alle diejenigen mit Freude erfüllen, 
welche ſich für die Bekehrung und das Heil Afrika's intereſſiren.“! 


Beim dritten deutſchen Geographentage in Frankfurt hielt der 
neueſte Afrika-Forſcher Wißmann am 31. März dieſes Jahres einen 
Vortrag, in welchem er über ſeine mit Dr. Pogge von Landa aus 
unternommene Reiſe quer durch Afrika berichtete. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit gedachte Herr Wißmann freundlich der katholiſchen 
Miffton-Station am Tanganjifa-See und der Nieder⸗ 
laſſung von Tabora; ebenſo der Anſtalt von Bagamoyo, 
deren Wirkſamkeit unter den Negern er ſehr lobte. 
Wir verzeichnen mit Genugthuung dieſes Urtheil eines durchaus 
unparteiiſchen Zeugen. 
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Südafrika. 


Apoſt. Präfektur Hambeſt. P. Engels, welcher uns die 
letzten Tagebuchblätter des ſeligen P. Terörde zuſandte, legte den⸗ 
ſelben einen ausführlichen Bericht ſeiner eigenen Strapazen und 
Mühſale während des letzten Sommers und Herbſtes bei. Sie zei— 
gen uns, daß auch er opferfreudig in die Fußſtapfen ſeines Vorgän⸗ 
gers und Landsmannes trat, deſſen Grab am fernen Ufer des Sambefi- 
ſtromes er beſuchte. überzeugt von dem großen Intereſſe unſerer 
Leſer an dieſer ſchwierigen Miſſion, wollen wir den Brief P. Engels? 
ſo vollſtändig mittheilen, als es eben der Raum dieſer Blätter 
geſtattet. . 

Man wird ſich des unglücklichen Beinbruches erinnern, welchen 

P. Depelchin in der Charwoche 1882 am Ufer des Mariko erlitt und 
wie P. Engels bei ihm zurückblieb, um ihn zu pflegen. Mehr als einen 
Monat mußte der Verunglückte auf offenem Felde, viele Tagereiſen 
von jeder menſchlichen Wohnung, liegen bleiben. „Es war für den 
ſchon bejahrten Pater eine harte Prüfung,“ ſagt Bruder Nigg in 
einem Briefe vom 6. November, der zugleich mit dem Schreiben 
P. Engels' ankam. „Dennoch ertrug er Alles mit großer Geduld 
und Ergebung in den heiligſten Willen Gottes. Der liebe Gott ließ 
ſich auch an Großmuth nicht übertreffen; denn trotz aller unbequemen 
Lage im freien Felde, trotz der Entbehrung von ärztlicher Hilfe, heilte 
das Bein doch wieder gut zuſammen.“ Endlich war die Geneſung 
ſo weit vorgeſchritten, daß die Miſſionäre die Weiterreiſe antreten 
konnten. Damit beginnt der erſte Brief P. Engels', datirt aus Pan— 
damatenka den 13. Juli. 

„Am 15. Mai machten wir in unſerm Wagen mittels Riemen 
ein Ruhebett, auf dem der Pater mit ſeinem gebrochenen Beine 
liegen konnte. Einmal darauf gut gebettet, lag P. Depelchin wie 
in einem Wagen mit Springfedern und fühlte ſich ganz zufrieden. 
Natürlich thaten wir, die Brüder Meyringer und Paravicini, die 
Treiber und Ochſenleiter, Alles, um jeden harten Stoß zu vermeiden. 
Wir gingen vor den Ochſen her, warfen die Steine bei Seite, ſuchten 
das beſte Geleiſe u. ſ. w. Vorſichtiges Fahren, günſtiges Wetter 
machte uns die Reiſe ſo leicht, daß wir in 9 Tagen Schoſchong, die 
Hauptſtadt der Bamangwatos, erreichten.“ Daſelbſt beſuchten die 
Miſſionäre den Häuptling Khama, der ſehr freundlich war, und ſetzten 
dann ohne Unfall die Reife nach Tati fort, wo fie am 1. Juni ein: 
trafen. Nach kurzer Raſt und eifrigem Gebete am Grabe der PP. Fuchs 
und de Witt, welche hier zuſammen am Ufer des Tatiflüßchens in 
dem gleichen Grabe ruhen, traten die für das Reich der Barotſe 
und für die Batongas beſtimmten Miffionäre ſchon am 5. Juni die 
Weiterreiſe an, zunächſt nach Pandamatenka in der Nähe der Viktoria— 

Fälle. In Tati ſollten bleiben P. Preſtage und die Brüder de 
Sadeleer und Meyringer, in Gubuluwayo P. Croonenberghs mit 
Bruder Hadley, in Pandamatenka P. Weißkopf mit den Brü— 
dern Proeſt und Paravicini; für die Barotſe wurden beſtimmt die 
PP. Berghegge und Booms mit den Brüdern Allen, Simonis und 
de Vylder; nach Mowemba endlich, dem Hauptorte der Batongas, 
wo P. Terörde ſtarb, ſollten die PP. Engels und Kroot, mit den 
Brüdern Vervenne und Nigg. So hatte P. Depelchin ſein kleines, 
für den Ober-Sambeſi beſtimmtes Kreuzheer vertheilt, und die ein— 
zelnen Kämpfer eilten nach den ihnen zugewieſenen Poſten. 

Die Fahrt in den Ochſenwagen nach Pandamatenka verlief ohne 
bedeutenden Unfall. Nur hatten ſie bei dem ungewöhnlich trockenen 
Sommer an Waſſermangel zu leiden. Als ſie das ſogenannte „Land 
der tauſend Teiche“ verlaſſen hatten und nordweſtwärts nach Daka 
zogen, ‚hatten wir, erzählt Bruder Nigg, 24 Stunden kein Waſſer, und 
jo konnte ich weder Thee noch Kaffee kochen. Am 24. Juni Morgens 
9 Uhr erreichten wir den Dakafluß. In aller Eile ſpannten wir 


1 P. Fuchs, ein Kölner, ſtarb in Tati am 28. Januar 1880 als 
das erſte Opfer der Sambeſi-Miſſion; P. de Wit ſtarb ebendaſelbſt 
durch einen Sturz vom Pferde am 21. März 1882. (Vgl. Jahrg. 
1880 S. 130 u. 1882 S. 155.) 


die Ochſen aus; brüllend liefen ſie dem Waſſer zu und verweilten 
den ganzen Tag in der Nähe des Fluſſes. Es ſchien, als könnten ſie 
den Durſt nicht mehr ſtillen. P. Engels las noch die heilige Meſſe, 
und wir dankten dem lieben Gott, daß er uns geholfen.“ 

Am nächſten Tage erreichten die Miſſionäre Pandamatenka, 
ihren vorläufigen Aufenthaltsort, an welchem ſie während der Regen— 
zeit mit Erlernung der Sprachen ſich beſchäftigen ſollen, um im 
Frühlinge dieſes Jahres die eigentliche Miſſionsarbeit zu beginnen. 
Doch wollte man einige apoſtoliſche Streifzüge noch im Sommer 
und Herbſte unternehmen, theils um Lebensmittel für die Regenzeit 
einzuhandeln, theis auch um die Stimmung der Häuptlinge zu prüfen. 
Zunächſt unternahmen ſie einen Ausflug nach den nahen Viktoria— 
fällen. P. Terörde hat uns dieſes Naturwunder prachtvoll beſchrie— 
ben (Jahrg. 1881 S. 201); doch wird man auch die folgende kurze 
Beſchreibung Bruder Niggs immer noch mit Intereſſe leſen. 


„Das größte Wunder Afrika's ſind bis auf den heutigen 
Tag die Viktoria-Fälle des Sambeſi. Es iſt mir unmöglich, 
Ihnen auch nur einen annähernden Begriff davon zu geben, 
welches Schauſpiel der gewaltige Strom bietet beim Sturze 
über die ſenkrechte, mehr als 500 Fuß hohe Felſenwand. Zwei 
Inſeln theilen den Strom in drei Arme; der erſte ſtürzt nicht 
ſenkrecht in die Tiefe, ſondern ſchießt zwiſchen zwei Felswänden 
hinunter und prallt mit der größten Wucht an die entgegen— 
geſetzte Felswand, wodurch das Waſſer in eine Staubwolke 
verwandelt zum Himmel ſteigt. Der zweite Fall ſchien mir 
der ſchönſte zu ſein. Mit lautem Donner ſtürzt er ſein Waſſer 
in die Schlucht und treibt es dann noch höher über die Ober— 
fläche empor, als die Tiefe iſt. Die getrennten Ströme fallen 
unten in eine enge Felsſchlucht, ſo daß das Waſſer gleichſam 
keinen Ausweg findet und ſo mit Gewalt nach oben getrieben 
wird. Der dritte Fall iſt nicht ſo ungeſtüm, aber ausgedehnter, 
wenigſtens 10 Minuten lang; das Waſſer ſcheint ſich in Milch 
zu verwandeln; Alles ſchäumt und tobt. In der Nähe der 
Fälle iſt beſtändiger Regen. Die Vegetation iſt ſtaunenswerth. 
Pflanzen, welche in Europa nur in den Treibhäuſern kläglich 
fortkommen, wachſen da zu rieſigen Bäumen auf. Alles wächst 
in üppigem Triebe wild durcheinander: wilde Feigen, Datteln, 
Tamarinden; die Palme aber erhebt ſich, als Königin der 
Tropen, hoch über alle andern empor.“ 


Am 2. Auguſt traten die PP. Engels und Kroot mit den Brüdern 
Vervenne und Nigg in der oben angedeuteten Abſicht eine Reiſe nach 
dem Lande der Batonga an. Nach dreitägiger Fahrt mußte der Wagen 
zurückgelaſſen werden; P. Kroot und Br. Vervenne blieben bei ihm, 
um Lebensmittel einzuhandeln. Man baute auf einem kleinen Hügel 
unter einem herrlichen Baume eine Hütte und nannte den Ort 
„Thabor“, denn es war gerade das „Feſt der Verklärung“ (6. Auguft). 
Am 8. Auguſt, dem Feſte des ſel. Petrus Faver, zogen dann P. Engels 
und Br. Nigg mit 9 Trägern dem Sambeſi zu. Am Abende des 
9. erreichten ſie den Strom und übernachteten unter demſelben Noth— 
dache (Skerm), unter welchem zwei Jahre früher P. Terörde ge— 
ſchlafen hatte. Wir laſſen nun P. Engels erzählen: 

„Hart am Sambeſi ſteht der Skerm. Da legten wir uns 
nieder mit unſern Kaffern, zündeten drei oder vier Feuer an 
und ließen uns vom ſchnell hinſchießenden Strome das Schlaf— 
lied murmeln, wozu die Flußpferde den Baß brummten. Der 
10. Auguſt war ein herrlicher, glühender Laurentiustag. Schon 
um 6 Uhr in der Frühe kamen zwei junge Leute, darunter ein 
Bruder des Häuptlings (Induna) von Oſchedſcha (P. Terörde: 
Scheſchi), einem nicht weit oberhalb Wanki am linken Ufer 
gelegenen Kraale, in einem ſieben Meter langen Kahne her— 
über. Das Fahrzeug war nur ein ausgehöhlter Mabuli-Stamm. 
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Wir bewirtheten die Neger mit einigen Taſſen Kaffee; dann 
ſtieg ich, ohne ein Wort zu ſagen, in den Kahn, der junge 
Dſchedſcha löste ihn, und in wenigen Minuten ftand ich auf dem 
linken, nördlichen Ufer. Freundlich begrüßte ich den alten 
Häuptling und ſah mich bald im Kreiſe einer ſchwarzen Raths— 
verſammlung, welche im weißen Sande am hohen Ufer des Sambeſi 
ihre Sitzung hielt. Sowohl der alte Dſchedſcha als ſeine Räthe 
wollten mich durchaus bereden, wieder an das ſüdliche Ufer 
zurückzugehen. ‚Warum?‘ fragte ich. — ‚Wir fürchten De Boß 
(Serpa Pinto: Leboſſi), den König der Barotſe und Wanfi,‘ 
war die Antwort. — ‚O, ſowohl De Boß als Wanki ſind unfere 
Freunde, entgegnete ich. Aber ſie fuhren fort, mich zur Rück— 
fahrt zu drängen, einzig in der Abſicht, um mir ſo einige 


Ellen Limbo (Baumwollenzeug) mehr abzuzwacken. Ich zeichnete 
ein Kreuz vor mich in den Sand und hörte geduldig zu, immer 
den Blick auf das Zeichen des geduldigſten Erlöſers gerichtet. 
Dieſer kleine Kunſtgriff hat mir immer die nöthige Geduld 
vermittelt bei den langen, nicht enden wollenden Unterredungen 


mit Wanki, Mowemba und allen Königen und Indunas. Ich 


blickte alſo ruhig bald auf das Kreuz, bald auf den Häupt— 
ling, und als der Letztere alle ſeine Gründe fruchtlos erſchöpft 


hatte, befahl ich den beiden jungen Männern: ‚Holt meine 


Leute und Sachen herüber.“ Die Alten erhoben keinen Wider: 


ſpruch mehr, und bald waren meine zehn Gefährten mit meiner 
geringen Habe auf dem linken Ufer. ‚Nun wollen wir dort 
im Schatten frühſtücken, ſagte ich. Bei einer Taſſe Thee 


Ein Miſſionär und einige Kaffern am Grabe des P. Fuchs bei Tati. 


wurde die Überfahrt bezahlt, dazu Kafferkorn und einige Böcke 
gekauft und die Übereinkunft geſchloſſen, daß der Häuptling 
dieſe Vorrathsmittel mit einem Briefchen zum Wagen nach 
Thabor ſchicken ſolle, wo ihm P. Kroot den Kaufpreis und 
eine Decke als Geſchenk übergeben werde. 

Um Mittag brachen wir auf nach Wanki's Kraal. Nach 
kurzer Raſt an einem ſchattigen Bachufer ging es im Gänſe— 
marſch auf gutem Pfade weiter, voran Boy, ein Knabe Wanki's, 
den uns dieſer Häuptling entgegengeſchickt hatte. Um 5 Uhr 
erreichten wir feine Reſidenz. Nahe bei der Wohnung des 
Häuptlings, einer gewöhnlichen Kaffernhütte, wies man uns 
den Lagerplatz an; er gewährte eine herrliche Ausſicht über den 
Sambeſi und feine Eilande an der gegenüberliegenden Mündung 


des Dakafluſſes, ſowie auf den Hügel, an deſſen Fuß vor zwei 
Jahren die PP. Depelchin und Terörde mit ihrer Karawane 
gelagert hatten. Bald ließ Wanki melden, er wünſche uns 
zu ſehen. Ich ging alſo mit Boy und meinem Dolmetſcher 
Pitt nach ſeinem Palaſte. Boy legte ehrfurchtsvoll ſeinen 
Strohhut vor der Umzäunung bei Seite; da aber Pitt ſeinen 
Filz auf dem Kopfe behielt, folgte ich deſſen Beiſpiel. Wir 
krochen durch zwei Löcher, wanden uns durch ein Labyrinth 
von Kaffernhütten und trafen auf einen Halbkreis junger 
Männer, offenbar eine Art Leibwache des Häuptlings. Einer 
derſelben ſprang ſofort auf und legte mir einen Stein zum 
Sitzen hin; Pitt nahm neben mir im Sande Platz. Alsbald 
erſchien Wanki; tief ſich bückend trat er aus der halbgeöffneten 
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Thür, eine alte rothe Wollenmütze, welche P. Depelchin als 
Nachtmütze gedient hatte, auf dem Kopfe, eine verblichene, 


bei ihm bleiben; den Platz brauchten wir nicht zu bezahlen, 
nur wolle er ſich dann und wann nöthige Sachen erbitten !. 


urſprünglich graugelbe Decke als Königsmantel um die Schul- Ich ſchenkte dem 60jährigen Wanki ein buntes Hemd; da 


tern und eine Perlenſchnur um den Hals. Ich grüßte ihn 
und reichte ihm mit freundlichem: ‚Wabuka inkosi‘ meine Rechte. 
Freundlich antwortete er und zeigte ſich geneigt, uns jeder Zeit 


eine Wohnſtätte in 
ſeinem Gebiete zu 
gewähren, wenn 
wir nur feine Kin- 
der und fein Volk 
unterrichten woll⸗ 


ten. Ich gab mei⸗ 


ner Freude Aus— 
druck, ihn, den 
großen Wanki, 
zum Freunde zu 
haben., Ihr werdet 
Feinde am Sam: 
beſi finden, ſagte 
er. ‚Da iſt Binga, 
der jedem weißen 
Manne Alles zu 
nehmen droht, weil 
Mr. Blockley ihm 
ſeine Böcke genom— 
babe. 
„Binga iſt am jen⸗ 
ſeitigen (rechten), 
wir am diesſei⸗ 
tigen (linken) 
Ufer, ſagte ich. 
‚Übrigens geht 
Mr. Blockley uns 
nichts an.“ — „Ich 
ſage euch aber als 
Freund, entgeg⸗ 
nete er, ‚da find 
Männer bei Scha⸗ 
bi, deren Söhne 
letztes Jahr mit 
eurem Kapitän 
(P. Depelchin) 
nach Kimberley 
gegangen und noch 
nicht zurück ſind; 
ſie werden ihre 
Söhne von dir ver— 
langen.“ — „Ich 
will das auf mei⸗ 
ner Rückreiſe, wel⸗ 
che ich am andern 
Ufer zu machen ge— 
denke, in Ordnung 
bringen.“ — „Gut. 


Morgen will ich dich wieder ſehen. Lebe wohl!“ Am Morgen 


Anſicht der Viktoriafälle des Sambeſi. 


des 11. Auguſt ſchickten wir Wanki eine Taſſe Kaffee mit 


einem Zwiebacke. 


Kurz nach 7 Uhr kam der Häuptling und 
brachte uns eine ſchöne, ſchneeweiße Geiß als Gaſtgeſchenk. 


Bruder Nigg in ſeinem Briefe, 
Abermals wiederholte er dann feine Einladung, wir möchten Weiſung gegeben, nach Mowemba zu gehen,“ fügt er bei, 


jubelte er wie ein Kind, das mußten ſeine Frauen ſehen und 
ſo lief er davon, nachdem wir uns Lebewohl geſagt. Da einige 
von den Trägern nur bis hierhin gedungen waren, mußte ich 


ihre Zahl erſetzen; 
ich miethete einige 
Söhne Wanki's, 
auch Saul, der als 
Dolmetſcher P. 
Terörde und ſpäter 
P. Depelchin gute 
Dienſte leiſtete. 
Der ſchlaue Bur: 
ſche verſteht etwas 
Transvaal-Hol⸗ 
ländiſch, Secuana 
(Sprache der Be⸗ 
tſchuanen), Sulu 
und Setonga 
(Sprache der Ba⸗ 
tonga). 

Wir gingen am 
gleichen Tage noch 
bis zum Sekombe— 
fluß. Br. Nigg 
meint, an ſeiner 
Quelle möchte der 
geeignetſte Platz 
für eine größere 

Miſſionsnieder⸗ 

lafjung fein. Am 
Abende des 12. 
Auguſt ſchliefen 
wir in einem dich: 
ten Dorngebüſch. 
Am Morgen des 
13., am Feſte des 
ſeligen Johannes 
Berchmans, las 
ich die heilige Meſſe 
zu Ehren dieſes 
glorreichen Mit⸗ 
bruders. Ein gro: 
ßer Stein in der 
Waldwildniß dien⸗ 
te mir als Altar. 
Auf meiner ganzen 
Reiſe nach Mo— 
wemba hatte ich 
jeden Morgen das 
hohe Glück, das 
hochheilige Opfer 
darbringen zu kön— 


nen. Am gleichen Tage gingen wir durch den Kraal des Häupt— 


„Ich wollte, wir hätten den Vorſchlag angenommen,“ meint 
„Aber P. Depelchin hatte uns die 
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lings Siampando. Daſelbſt hielten wir Mittagsmahl, er— 
neuerten mit dem guten alten Manne unſere Freundſchaft, 
kauften Korn und Böcke und ſchloſſen auch mit ihm den Ver— 
trag, dieſelben nebſt einem Briefchen nach Homba (Thabor) 
zu bringen, wo er Bezahlung erhalten würde. Die Weiter— 
reiſe führte über Boys-Kraal, welcher zur Herrſchaft Siam— 
pando's gehört. Unterwegs kam uns eine Schaar Weiber mit 
lautem Halloh entgegengerannt, um die weißen Männer zu 
ſehen. Als ſie uns eine Weile betrachtet hatten, meinte 
Br. Nigg, der vor Lachen kaum reden konnte, ſie müßten nun 
aber auch ‚Utſchiwala“ (Kaffernbier) bringen. Gleich liefen 
einige und kamen mit einem Topfe vortrefflichen Bieres zurück, 
das uns bei der großen Hitze ſehr gut mundete. Das friſche, 
noch nicht gegohrene Kaffernbier löſcht den Durſt und iſt zu— 
gleich ſehr nahrhaft. Vor dem alten, berauſchenden, ſauren 
Biere aber nehme man ſich in Acht. 

Bei Boys-Kraal ſah ich der Arbeit eines Schmiedes zu. 
Auf einem aus Thon geformten Herde auf dem Boden hat er 
ein Häuflein Kohlen von dem ſeiner vortrefflichen Kohlen wegen 
genannten Hartekohle-Baume. Eine Thonröhre von 40 bis 
50 Centimeter Länge leitet die Luft aus dem Blaſebalg in's 
Feuer. Der Blaſebalg iſt ein Sack von einem Schakal- oder 
Bocksfell, deſſen Offnung am obern Ende durch die Hand des 
Lehrjungen abwechſelnd losgemacht und dann wieder geſchloſſen 
wird, während er die Luft zuſammenpreßt und ſo in die Gluth 
treibt. Im Feuer liegen zwei oder drei Stücke Eiſen. Häufig 
muß der Meiſter das Eiſen erſt ſelbſt aus dem Eiſenerze ge— 
winnen. Mit einer von ihm ſelbſt verfertigten Zange nimmt 
er ein glühendes Stück aus dem Feuer, legt es auf einen 
Amboß von einem harten Felsſtück und hämmert mit einem 
runden Kieſelſteine darauf los, bis es kalt wird. Dann ſteckt 
er es wieder in's Feuer, zieht ein anderes heraus, ſo unab— 
läſſig hämmernd und formend, bis es ſchließlich die gewünſchte 
Geſtalt annimmt. Vor meinen Augen ſah ich das eine Stück 
die Form eines Schlachtbeiles, das andere die einer Aſſegai— 
Spitze annehmen. Solch ein Schmied iſt in der That ein 
Meiſter unter ſeinen ſchwarzen Landsleuten, und ich glaube, 
mancher Schmied in Europa würde ſeine Kunſt mit Berück— 
ſichtigung der unvollkommenen Werkzeuge nicht geringſchätzig 
beurtheilen. (Schluß folgt.) 


Weſtafrika. 

Apoſtol. Vikariat der Benin-Küſte. Der hochw. Herr 
Planque, Miſſionär aus der Geſellſchaft der „Afrikaniſchen Miſſion“, 
ſchreibt aus Porto-Novo: 

„Ich befinde mich wieder in Porto-Novo, und habe den 
Auftrag erhalten, den Kindern der hieſigen Miſſion in der 
Nagoſprache den katechetiſchen Unterricht zu ertheilen und die 
Chriſten und Heiden der Umgegend zu beſuchen. In Lagos 
geht man jetzt ebenſo voran. Denn der Unterricht, in der 
Landesſprache vorgetragen, hat den ungeheuren Vortheil, daß 
er Kinder und Erwachſene viel raſcher mit der chriſtlichen Re— 
ligion bekannt macht. Sie behalten ſehr leicht die Morgen— 
Rund Abendgebete. Die Heiden laſſen ſich dieſe Gebete von den 
Chriſten vorſagen, um ſie ſelbſt zu lernen. Das Katechiſiren 
in der Nagoſprache iſt nicht ſchwer, und die Kinder werden 
viel ſchneller zur erſten heiligen Communion vorbereitet, als 
wenn man ſie erſt in einer europäiſchen Sprache unterrichtet. 

Wir haben hier ſehr mächtige Feinde und wir können ſie 
nur dadurch wirkſam bekämpfen, daß wir die verſchiedenen 


Landesſprachen vollkommen beſitzen. Die Proteſtanten ſchicken 
ein ganzes Heer von ſchwarzen Miſſionären und Schullehrern 
aus. Zwiſchen Lagos und Abeokuta haben ſie allein acht 
Stationen. Hätten wir doch ihre Hilfsmittel, um an den bevöl— 
kertſten Orten chriſtliche Neger als Katechiſten und Schullehrer 
anſtellen zu können. Unſer Katechiſt in Weidah thut Wunder, er 
hat mehr denn 120 Kinder in ſeiner Schule; und dasſelbe könnte 
überall geſchehen, denn die Heiden geben ſich dem erſten Beſten hin. 

Die Muhammedaner ſind uns noch gefährlicher, als die 
Proteſtanten. Da ihre Lehre ſehr leicht verſtändlich iſt, ſo ver— 
mehren ſie ſich unglaublich. Bis in die letzte Zeit hatten die 
Heiden ſich dieſelben vom Leib gehalten und gezwungen, auf 
dem linken Ufer des Niger zu bleiben. Aber in Folge der 
beſtändigen Kriege zwiſchen den Negerſtämmen iſt die Macht 
des Yoruba ſehr geſunken, und die Moslim haben den Fluß 
überſchritten. Sie breiten ſich mehr und mehr aus und 
find bereits in Ilori, Ibadan, Abeokuta, Ota, Okiadan, Porto— 
Novo, Weidah, bis an den Volta-Fluß. Sie laſſen ſich mit 
Vorliebe an Handelsplätzen nieder, wo ſie auch gleich Moſcheen 
und Schulen erbauen. Glücklicher Weiſe ſind ſie ſehr 
unwiſſend und verſtehen kaum die Bücher des Koran zu 
leſen, welche die Proteſtanten ſelbſt ihnen aus England liefern. 
In der proteſtantiſchen Miſſions-Buchhandlung zu Lagos kann 
man Alles kaufen: Bibeln, Koran und katholiſche Andachts— 
bücher. Dieſe Vermiſchung aller Religionen macht die Neger 
gleichgiltig und treibt ſie dem Muhammedanismus in die Arme. 
Wir wenden alle Mittel an, um den verderblichen Einfluß 
dieſer falſchen Religionen zu bekämpfen, und zu unſerem Troſt 
können wir ſagen, daß unſere Bemühungen mit Erfolg ge— 
krönt ſind. Denn die Kinder beſuchen am zahlreichſten unſere 
Schulen, und auch die Erwachſenen kommen am Abend, um 
ſich unterrichten zu laſſen. Für letztere iſt der Unterricht durch 
die bibliſche Geſchichte vorzuziehen und leichter als der kate— 
chetiſche in Fragen und Antworten. Die Bilder ſind ein 
mächtiges Hilfsmittel bei dieſem Unterricht. Denn die Neger 
haben ein vortreffliches Gedächtniß; aber ſie mögen ſich gar 
keine Mühe geben, nachzudenken. Dazu ſind die Bilder aus— 
gezeichnet; denn die predigen ohne viele Worte. Während 
meines Aufenthaltes in Abeokuta kamen Heiden, 
Proteſtanten und Moslim, um die Bilder zu 
ſehen, die wir im Miſſionshaus ausgeſtellt 
haben !. Die Schulkinder, welche die Bedeutung der Bilder 


1Leſer, welche zur Erfüllung dieſes Wunſches beitragen wollen, 
dürfen wir wohl auf die ſchönen bibliſchen Darſtellungen aufmerk— 
ſam machen, welche die Herder'ſche Verlagshandlung veröffentlicht 
hat (Bilder-Bibel. Vierzig kolorirte Darſtellungen der wichtigſten 
Begebenheiten des Alten und Neuen Teſtaments. Freiburg in Baden, 
Herder). In den Miſſionen von China haben ſie die trefflichſten 
Dienfte geleiſtet. „So wird denn,“ ſchrieb P. Tſchebe S. J. unterm 
24. October 1880, „Ihre Bilder-Bibel nicht nur in meinem Bezirk 
von 2500 Chriſten, ſondern in vielen Bezirken unſerer 90 000 Chriſten 
predigen. Es iſt nur Eine Stimme im Munde Aller, um der Bibel 
das Lob zu ſprechen: Die Bilder ſind wahrhaft ſchön, ſehr fromm, 
erbaulich u. ſ. w. und erfüllen ganz und gar die ſchon längſt ge⸗ 
habte Sehnſucht, Bilder für die Schulen zu haben. Doch nicht nur 
die Schulkinder werden damit erbaut und unterrichtet, auch die Er— 
wachſenen haben Theil. Ich erzähle ihnen, das Bild in der Hand, 
die betreffende Geſchichte und laſſe denſelben das Bild zur näheren 
Erklärung und beſſeren Einprägung in's Gedächtniß: fo geht es in 
der Kirche aus einer Hand in die andere.“ Ahnliches Lob ertheilen 
dieſer vortrefflichen Bilderbibel auch andere Miſſionäre. 
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gut kannten, erklärten den Erwachſenen den Sinn eines jeden 
Bildes. Dabei ſind gerade die Moslim und heidniſchen Neger, 
denen man von Religion ſonſt gar nicht ſprechen könnte, die 
Allereifrigſten und Neugierigſten. Hätten wir doch mehrere 
ſolcher Bilder der bibliſchen Geſchichte!“ 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Paläſtina. Aus Gaza berichtet der hochw. Herr Gatt: „Die 
Miſſionsſtation hat im Laufe des letzten Jahres einen Schritt vor- 
wärts gethan, indem am 9. Mai der Bau eines Miſſionshauſes in 
Angriff genommen wurde. Die Fundamentirung koſtete viel; fo 
ging uns das Geld aus, als wir das erſte Stockwerk vollendet 
hatten. Aber ich kann den Bau jetzt nicht unterbrechen, und wenn 
keine Hilfe kömmt, muß ich Schulden machen. Während des ägyp— 
tiſchen Feldzuges hatten wir etwas Angſt vor dem Fanatismus der 
Bevölkerung. Aber Dank der Klugheit des Kaimakan und des Mufti 
blieb Alles ruhig. Der letztere predigte wiederholt in der Moſchee, 
um den Zorn des niederen Volkes im Zaume zu halten. Ahnliches 
geſchah in andern Städten Syriens und Paläſtinas.“ — Central— 
afrika. Im Augenblicke, da Mſgr. Sogaro, der Nachfolger Mſgr. 
Comboni's, Kairo verlaſſen wollte, um die Reiſe nach dem Sudan 
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Der Vapſft und der Sultan von Sanſibar. Von Sr. 
Heiligkeit wurde letzthin dem Sultan von Sanſibar, Sald-Vargaſch, 
ein prachtvolles Geſchenk: ein herrliches Moſaikgemälde mit reicher 
Einfaſſung, mit einem Begleitſchreiben Sr. Eminenz des Cardinals 
Simeoni, Präfekten der Propaganda, überſandt. Der Heilige Vater 
wollte dadurch dem Sultan einen Beweis ſeiner Anerkennung geben 
für den Schutz, welchen dieſer in ſeinen Staaten den katholiſchen 
Miſſionären angedeihen läßt. In dem folgenden Schreiben berichtet 
Migr. Baur, der apoſtol. Präfekt von Sanſibar, Sr. Heiligkeit über 
die feierliche Überreichung des päpſtlichen Geſchenkes und die Ehr⸗ 
furcht und Hochſchätzung, welche Said-Bargaſch bei dieſer Gelegenheit 
dem Heiligen Vater gegenüber geäußert hat. 

„Heiligſter Vater! Bei der Kunde von der hohen Gunſt, deren 
der katholiſche Cultus ſich in Sanſibar erfreut, und von dem Schutze, 
welchen er ſtets von den muhammedaniſchen Behörden erfahren, haben 
Ew. Heiligkeit, deren Hirtenſorge kein Mittel zur Erhöhung der 
Ihrer Obhut anvertrauten Wahrheit entgeht, gnädigſt geruht, mit 
dem Sultan von Sanſibar, Sr. Hoheit Said-Bargaſch, in Verbin— 
dung zu treten. Sobald ich, mit einer Freude, woran alle Katholiken, 
einheimiſche und ausländiſche, lebhaften Antheil nahmen, das Schreiben 
an dieſen Fürſten ſammt dem Kunſtwerke erhalten hatte, beeilte ich 
mich, es zu ſeiner Kenntniß zu bringen, und Se. Hoheit beſtimmte, 
daß die Entgegennahme der päpſtlichen Huldbezeugung offiziell in 
ihrem Palaſte ſtattfände; in dem erhabenen Oberhaupte aller Chriſten 
wollte er die Macht und die Majeſtät eines Souveräns anerkennen. 
So habe ich denn dieſen Morgen, während die Soldaten in Waffen— 
rüſtung aufgeſtellt waren und der Muſikchor eine Nationalmelodie 
ſpielte, — umgeben von allen Miſſionären, die ſich einen Augenblick 
ihren Arbeiten entziehen konnten, und begleitet von einer zahlreichen 
Delegation von Katholiken — Sr. Hoheit Said-Bargaſch das Schrei— 
ben überreicht, welches Se. Eminenz, der Präfekt der Propaganda, 
für Hochdieſelbe mir hatte zugehen laſſen. Der franzöſiſche Conſul 
und ſein Sekretär betrachteten es als eine Freude und eine Pflicht, 
dieſer Feier anzupbohnen. Sie machte den beſten Eindruck auf alle 
Anweſenden. Beſonders aber fühlte Se. Hoheit ſich geſchmeichelt 
durch den Ausdruck der hohen Huld, womit ſie ſich beehrt ſah; ein— 
gehend erkundigte der Fürſt ſich über die Regierung und die Perſon 
Ew. Heiligkeit; er theilte mir mit, daß es ihn freuen werde, Ew. 
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anzutreten, ſchrieb er nach Lyon: „Die Verbindungen mit Nubien 
und Kordofan ſind unterbrochen; daher erhielten wir ſeit mehreren 
Monaten keine Nachrichten von unſern Miſſionären aus Delen und 
El Obeid. Die letztern ſollen, wie wir auf Umwegen erfahren, in 
El Obeid von den Banden des ‚Mahdi“ belagert werden. Das 
Schickſal der übrigen verurſacht uns noch größere Angſt. Wie man 
uns als ſicher mittheilt, hätten ſie ſieben Perſonen ſtark, zwei Prieſter, 
zwei Brüder und drei Schweſtern, von der äußerſten Noth getrieben 
verſucht, nach Kordofan zu entkommen, ſollen aber von den Soldaten 
des Mahdi aufgefangen und unter den furchtbarſten Drohungen zum 
Abfall vom Glauben aufgefordert worden ſein. Sind ſie noch am 
Leben? Schmachten ſie in Ketten? oder haben ſie Gott ihre treuen 
Seelen bereits zurückgegeben? Wir wiſſen es nicht! Sobald uns 
ſichere Kunde zugeht, werde ich ſie Ihnen mittheilen.“ — Der neue 
apoſtol. Vikar der Seychellen, Mſgr. Symphorian Monard, 
Ord. Cap., iſt in Port-Victoria feierlich empfangen worden. Eine 
ganz beſondere überraſchung bereitete ihm der Gruß einer Familie— 
wie es wohl auf der ganzen Welt keine ähnliche gibt. Auf der 
kleinen Inſel Thereſe lebt eine Greiſin von 130 Jahren und ihr 
jüngſter Sohn von 95 Jahren. Eine große Zahl Kinder, Enkel, 
Urenkel und Ururenkel kamen nun mit ihrer alten „Mutter“ in die 
Kirche und empfingen von der Hand des neuen apoſtol. Vikars das 
Sacrament der Firmung. 
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Heiligkeit auf der nächſten Reife nach Europa einen Beſuch abzu— 
ſtatten, und wiederholte mir am Schluſſe der Audienz: ‚Heute haben 
Sie meinem Herzen eine große Freude bereitet, und unverzüglich 
werde ich nach Rom telegraphiren, um dem Heiligen Vater meine 
Hochachtung und Erkenntlichkeit auszudrücken.“ 

Es iſt uns bekannt, mit welch infernalem Haſſe Ihre höchſte 
Auctorität, Heiligſter Vater, heutzutage angegriffen wird in jenem 
Europa, welches die Päpſte dem Chriſtenthum zugeführt und ſo vor 
der Barbarei bewahrt haben, und daher ſind wir nicht im Stande, 
die Größe der Freude zu ſchildern, welche unſer Herz erfüllte, als wir 
bei dieſer Gelegenheit einen muhammedaniſchen Fürſten ſammit feinem 
Volke Ew. Heiligkeit die gebührende königliche Ehre erweiſen ſahen. 

Dieſer Tag war für uns ein Feſttag und für die Wahrheit ein 
Triumph. Möge jetzt dieſe Kundgebung für uns ein noch größeres Maß 
von Toleranz und Schutz zur Folge haben und fo dazu beitragen, 
daß die Markſteine der heiligen katholiſchen Kirche, die in dieſen 
unglücklichen Länderſtrichen bereits ſo troſtreiche Eroberungen gemacht 
hat und für deren weitere Ausbreitung die evangeliſchen Arbeiter 
ihren Schweiß und ihr Blut zu opfern entſchloſſen ſind, immer weiter 
vorgerückt werden. 

Indem ich mich, Heiligſter Vater, demüthig zu den Füßen Gm. 
Heiligkeit niederwerfe, erlaube ich mir, ehrfurchtsvoll unſern tiefge— 
fühlten Dank auszuſprechen für die Theilnahme, welche Sie dieſer 
Miſſion von Sanſibar zuzuwenden geruhen, und für die Miſſionäre, 
für alle Chriſten, für mich, für unſere gegenwärtigen und künftigen 
Arbeiten um den apoſtoliſchen Segen zu bitten.“ 


Eine Neophyten -Hochzeit in China. „Sie fragen, wie hier 
zu Lande der eheliche Bund geſchloſſen wird,“ ſchreibt der hochw. 
Herr Dangy aus Oſt-Sutſchuen in China. „Wenn immer möglich 
bei Trommelſchlag und Trompetenſchall, welche bei keiner chineſiſchen 
Feierlichkeit fehlen dürfen, und ſelbſtverſtändlich gehören auch Cim— 
beln, Tamtam und Schüſſe dazu. Unſere Neubekehrten bereiten ſich 
aber namentlich durch eifriges Gebet und durch die Erweckung eines 
Aktes der vollkommenen Reue vor. Am Hochzeitstage trägt man die 
Braut in einer rothen Sänfte nach der Wohnung des Bräutigams; 
in feierlichem Zuge bringt man hinter ihr die Ausſteuer an Kleidern, 
Geſchirr, Möbeln, Bettzeug u. ſ. w. Im Hauſe des Bräutigams 
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hat ſich die Familie, der fie nunmehr angehören fol, in Feſtgewändern 
vor dem Altare aufgeſtellt, welcher mit zahlreichen Lichtern und 
Bildern geſchmückt iſt, die Frauen zur Rechten, die Männer zur 
Linken. Die beiden nächſten Verwandten öffnen die Sänfte und 
führen die Braut in die Mitte des Saales, während die Muſik 
ſpielt und die Jungfrau ſich alle Mühe gibt, den mit einem Schleier 
bedeckten Kopf ſo tief zu verneigen, daß man ihr Geſicht nicht ſehen 
kann. Dann ruft der Ceremonienmeiſter: ‚Das junge Paar trete 
in die Mitte des Saales und bete Gott an!“ Ein zweiter ruft: 
„Verneiget euch! Knieet nieder! Betet den allein wahren Herrn 
und Gott an! Senkt eure Stirne bis in den Staub! Betet Gott 
an in den drei Perſonen. Man verleſe das Formular des ehe— 
lichen Bundes!“ 

Nun wird laut und deutlich das Folgende vorgeleſen: „Am ... 
Tage des ... Mondes, unter der Regierung des Kaiſers Kwangſu, 
wage ich anzuzeigen in Gegenwart der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes, des allmäch— 
tigen Gottes, der ein reiner Geiſt iſt und den Himmel, die Erde, die 
Menſchen und alle Dinge aus Nichts erſchaffen hat, der bei der Er— 
ſchafſung der erſten Menſchen die Ehe als den erſten der fünf 
Verwandtſchaftsgrade eingeſetzt und durch unſern Herrn Jeſum Chri— 
ſtum zur Würde eines Sacramentes erhoben hat, welches die be— 
wunderungswürdige Liebe des Heilandes zu ſeiner Kirche darſtellt — 
daß N. N. mit N. N. aus der Familie der N. N. ſich rechtmäßig 
verlobt hat, und wage zu verkünden, daß beide heute, am Tage ihrer 
Vermählung, vor Gott eines Herzens und eines Sinnes aufrichtig 
verlangen, ſich bis zum Tode als Mann und Frau zu verbinden. Auf 
unſern Knieen bitten wir den Allerhöchſten, daß er ihren Willen 
befeſtigen und ſie ſegnen, ihnen Glück, Frieden und Gehorſam gegen 
ſeine Gebote verleihen wolle, damit ſie ihn dereinſt in alle Ewigkeit 
loben können. Amen.“ 


„Erhebet euch!“ ruft alsdann der Ceremonienmeiſter. ‚Die Ver— 
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lobten ſollen ſich gegeneinander wenden und zum Zeichen ihrer Ein⸗ 
willigung in das Eheverſprechen ſich grüßen!! Der Mann verneigt 
ſich, faltet die Hände vor der Bruſt, erhebt ſie bis an die Augen 
und läßt ſie dann zu beiden Seiten niederſinken; die Frau verneigt 
ſich ebenfalls, legt ihre Arme kreuzweis auf die Bruſt, bewegt ſie 
etwas hin und her und läßt ſie niederhängen. So grüßen ſich die 
Chineſen und fo erklären fie auch bei der Ehe ihre Zuſtimmung. 
Hierauf wenden ſich alle Anweſenden wieder dem Altare zu, fingen 
ein Gebet zur heiligſten Dreifaltigkeit, das Glaubensbekenntniß, den 
127. Pſalm: „Selig ſind Alle, welche den Herrn fürchten, welche 
wandeln auf ſeinen Wegen. Die Arbeit deiner Hände wirſt du ge— 
nießen, glücklich biſt du und wohl wird es dir ergehen. Deine 
Gattin wird ſein wie ein üppiger Weinſtock an den Mauern deines 
Hauſes; deine Söhne wie junge Olbäume rund um deinen Tifch. 
Siehe, fo wird gefegnet der Mann, der den Herrn fürchtet. Es 
ſegne dich der Herr aus Sion, und ſchauen mögeſt du die Güter 
Jeruſalems alle Tage deines Lebens, und ſchauen die Söhne deiner 
Söhne und den Frieden über Israel‘ Zum Schluſſe verehren Alle 
die heiligen fünf Wundmale Jeſu Chriſti. a 
Damit iſt die religiöſe Feier beendet. Der Mann ſetzt ſich nun 
mit den Männern und die Frau mit den Frauen zum Hochzeits- 
mahle. Dabei ſpielt die Muſik; aber vom Tanzen iſt keine Rede; 
das würde den chineſiſchen Frauen auch ſchwer fallen mit ihren kleinen, 
verkrüppelten Füßchen. 
So pflegen unſere Chriſten in den Ortſchaften, welche der 
Miſſionär nicht beſuchen kann, die Ehen zu ſchließen. (Bekanntlich 
geſtattet die Kirche hier die Eheſchließung in dieſer Form.) Kömmt 
dann ſpäter der Miſſionär einmal in die Gemeinden, ſo liest er 
die Meſſe für die Neugetrauten und ſpendet ihnen nachträglich 1 
ehelichen Segen, ohne eine erneute Erklärung des Eheverſprechens zu 
verlangen. Gott ſei Dank ſind wir jetzt aber ſo zahlreich, daß wir ; 
den Ehebund faſt immer perjönlich einſegnen können.“ 5 
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